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Berlin, den (6. Mai 1903.
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Reliquiariunn

onsessorSacharja E. Lunatic hatte kein Auge zugethan. Schon die

dritte schlafloseNacht.Zweimal hatte er seineVorlesungam Harvard
Collegeabgesagt, war in seinemLuftboot nach dem Michiganseehinüberge-
fahren und hatte in dem durchgeschmolzenesCalciumchlorid rascherwärmten

Wassergebadet. Wie jeden Morgen; nur an sehrheißenTagen flog er zum
Baden bis nach Port Nelson. Währender sonst aber pünktlichum achtUhr
zurückwar, hatteer diesmal die Nahrung fürden ganzenTag, fünfBerthelot-
pillen,in seinemStahlfederdöschenmitgenommenund war erstabends heim-
gekehrt Die Nächteverbrachteer dann in seinerVibliothek. Doch er fühlte
sichnochsehr weit vom Ziel; und die belebende Wirkung der Tonics ließschon
nach. Vielleichtwars ein Fehler gewesen,sichzweimalzwölfStunden vom

Haus zu entfernen; draußenist man schließlichdochohne das nothwendigste
Werkzeugund die Auskünfte,die er vom Direktor des Carnegie-Lesemuseums
erbat,kosteten,da dieLeitungenost besetztwaren, mehr Zeit und Geduld, als

er jetztgerade aufzubringenvermochte Heutemußteer jedenfallszwischen
seinen vier Wänden bleiben. Um halbVier morgens hatte derPostboy— die

aeronautischePacketbestellungvon und nachEuropa dauertenochimmer zum
Erbarmen lange — endlichdie erwartete Sendung abgeliefertund nun durfte
keine Minute verloren werden. Der Inhalt der Aluminiumkistewar auf dem

Postamt natürlichfür die Pressephotographirt worden. Alle Morgenblätter
von MassachusettsbrachtendieBilder; auchGutachtender zwischenZwei und

Fünf interviewtenFachautoritäten.·Riesenblödsinn,brummte derProfessor,
19



248 Die Zukunft.

der wegen seinerKollegialität,seinerstets neidlosenFreude an jeder fremden
Forscherleistungberühmtwar; das Rindviehvolk hat keinen blasfenDunst
von der Sache.Jrgendwo aber konnte in der nächstenStunde irgendein Stre-

ber eine einleuchtendeLösungdes Räthselsfinden; und dann wurdeProfessor
Sacharja E. Lunatic, seitdreiunddreißigJahren anerkannter Präsidentder

Gelehrtenrepublik,zumalten Eisengeworfen. Auf ihnblicktedieWelt. Sein

wissenschaftlicherRuf stand auf dem Spiel. Er verriegelteseineThür,schal-
tete alle Leitdrähteaus, ließden Reportern — bis Sieben waren Neunund-

dreißiggekommen— sagen, er seiverreist, und beschloß,nichtaus dem Zim-
mer zu gehen,bis er sichder lauernden Konkurrenzals Sieger zeigenkonnte,

Ein wahres Glück,daß sein großesWörterbuchder toten Sprachen
Mitteleuropas nochnicht erschienenist. Der Verlagstrust hatte eine Lum-

perei dafürgeboten;nun wollte das Waarenhaus Dizzy es beim Frühlings-

ausverkauf als Prämie geben. Bis dahin— fast nochdrei Monate — tappt
Alles im Dunkel und kann eben so leicht auf Holzwegegerathen wie in der

Sagenzeit einstdieHieroglhphenforschungDer Professor rieb sichdieHändr.
Diese Schwierigkeitgab es für ihn nicht. Aber andere. Dafür, daßes sich
nicht um eine Fälschunghandle, bürgte der Name des Absenders. Sein

gelehrter Freund Marx F. Swoln, Vicepräsidentder German Digger Co»
hatte Herkunftund Echtheit sichermit der an ihm so hochgeschätztenAkribie

geprüft.Trotzdem. .. Die spätgermanischenAlterthümer,die nach Rocke-

feller-Hall, Panamopolis, gebracht worden waren, als die Zugkraft des

Ursprungslandes nachließ(weil nachgeradeso ziemlichJeder gesehenhatte,
wie man in der Borzeit Industrie und Ackerbau trieb), all dieseKuriositäten

hatte die unheilvolleFeuersbrunst des Jahres 2943 zerstört.Undjetztplötz-
lich dieser Fund. Wie war es möglich,daß er damals dem Spürsinn
der Antiquare entging? Aber Swolns Angaben waren präzis. »Jn den

Ruinen eines Schlosses, das ungefährim Mittelpunkt der alten Hauptstadt
gestandenhabenmuß,wurde dieGlasschachtelunversehrt gefunden. Nichts
dafürbezahlt; Schwindel alsoausgeschlossen.Rindenstück,siebenundvierzig
Eentimeter, auffallend gut erhalten«Offenbar, wie Schriftzeichen,späthie-
ratisch. Original nebstPaphrus bereits an Sie abgegangen.«Ja, wenn

das Original nur wesentlichNeues geliefert hätte!Das war am Michigan
des ProfessorsHoffnung gewesen.Nun war er enttäuscht.Der Glaskasten:

zweifellosein Reliquiarium; vielleichtdie damals gebräuchlicheSargform.
Die Schriftzeichenhatte der Professor schon nach dem Telediagramm ohne

allzu viel Mühe entziffert und brauchte jetzt nur zu vergleichen. Der erste
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Text war buchstäblichrichtig gewesen. Da stand: »Baumrinde,mit der

Seine Majestätder Kaiser am siebenundzwanzigstenMärz 1903JhrerMa-
jestätder Kaiserin im Grunewald den erstenNothverband um den gebroche-
nen Arm anlegte, bis ärztlicheHilfekam.« Daran war nichtzu deuteln. Eine

Reliquie.Hieronymus hatte ja über den NörglerVigilantius gesiegtund die

Wissenschafthat Wesen und Entwickelung des Reliquienkultes bis übers

Laterankonzilhinaus festgestellt Aber der Fund stammte nicht aus einer

Kirche. Aus dem Glaskasten klebte ein Zettel, der die Inschrift trug: »Ho-

henzollern-Museum.1903.« Also an profaner Stätte aufbewahrt. Hm
Zum ersten Male empfand Professor Sacharja E. Lunatic im eigenenGe-

wissendie Zweifelsqualender sonst so verachteten Palaeontologen.
Mitten im Grübeln mußte er laut auslachen. KollegeSkimmer, der

sichsür einen großenHistorikerhielt, hatte im Evening Star einen furcht-
bar gelehrten Artikel über die Bedeutung der Borke im Leben der Germanen

losgelassenund ernsthaft die Vermuthung ausgesprochen,das Rindenstücksei
ein Ueberrestaus der Zeit der Birkebeiner,die, ehesie unter Sverre zur Herr-
schaftkamen, in ihrem Kampf gegen Kirche und Adel in die Wälder flüchten
und ihre Blöße mit Borkenfetzendecken mußten.Dieses Rhinozeros! Der

gute Mann hatte sichnur um achtJahrhunderte verrechnet.Kommt davon,

daßman die Nichtsalshistoriker nochimmer zur exaktenWissenschaftzählt,
statt sie der Belletristik zuzuweisen.Und solcherUnsinn wurde seitsechsStun-

den auf allen Straßen der Nord- Süd - Union als »Des RäthselsLösung«

ausgeschrienund Skimmer spitztesichwahrscheinlichschonauf den Morgan-
Preis für die werthvollstewissenschaftlicheLeistungder letztenzehnJahre.
Der würde sichwundern. Ein günstigesOmen, daßman den albernenGecken

so nebenbei vernichten konnte; einen Kerl, der von Sprachforschung so viel

verstand wie eine Klapperschlange von Elektrochemie. Der Professor war

endlichwieder heiter gestimmt. Jetzt mußteder großeWurf gelingen.
»Baumrinde,mit der . . .« Germanischer Urwald. Ein verirrtes

Herrscherpaar.Das Jagdgefolge wahrscheinlichim Methrausch von Schnee-
stürmenüberrascht.Läßt die Hypothesesichhalten? Gewiß. Schneestürme
bringt der März diesenGegendenoft; und authentischeUrkunden bezeugen-
daßFürstinnen dem Eheherrn nicht selten auf die Jagd folgten. Unfall oder

Schreck,ein stürzendesRoß oder ein plötzlichaus dem Dickichtbrechender
Ur: die Fürstin sinkt aus dem Sattel. (Daß es damals schonSattel gab,
kann nicht bezweifeltwerden.) Kein Arzt zu erreichen(wobeizu bemerken ist,
daß die Medizinmännerin diesen alten Zeiten vom Staate diplomirt wur-
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den, Privatsteuern eintreiben durften und den Rezepthandelmeistin der Nähe

großerLuxuskaushäusertrieben, die Apothekenhießen);und ein Armbruch

galt als schwereVerletzung. Der Fürst springt vom Zelter, schältmit blu-

tenden Fingern dieRinde von einer Eiche(vermuthlicheinemheiligenBaum)
und legtdemEhgemahlden Nothverband an. Art der Befestigung? Dolabra?

Jnvolutio? (Aussprüchemindestens zweier Autoritäten nachzuschlagen.)
Einerlei. Theile des Wehrgehängeskönnen zurBandagebenutzt worden sein.

""

Bis hierher ist Alles erklärt und wir haben eine rührendeLegendeaus den

Tagen... Aus welchenTagen? 1903. Das war nachden Straßenaufständen,
die unter dem Namen der GroßenRevolution bekannt sind und vom Westen
bis in den Osten Europas fortwirkten; ziemlichlange nachher. Also in einer

EpocheerschütterterKönigsmacht.DennochistdieReliquieausgestellt worden.

»Hohenzollern-Museum«.Ausstellung schonim Jahre des Unfalls. Damit

wird die Annahme hinfällig,die Monarchie sei bereits historischgewesenund

Alles, was an sieerinnerte, in Museen aufbewahrt worden. Uebrigens spricht
die Inschrift ja ausdrücklichvon Kaiser und Kaiserin; und einem entthronten

Herrscherpaarhätteman nicht die römischenAttribute der Majestätgegeben.
Nur keine vorgefaßtenMeinungen !Hübschvoraussetzunglos an dieDingeher-
antreteni Erster Schritt: sicherist,daßderFund aus theistischerZeitstammt;
sogut wie sicher,daß1903 der Protestantismus in TeutschlandschonStaats-

religion war. Demnach hättenwirs mit einer protestantischenReliquie zu

thun. Novum. Genau festzustellenwäre nun zunächstnoch, ob 1903 Reste
monarchischerEinrichtungen in Mitteleuropa zweifellosnachweisbar find.

Jammerschade, daß von den Schätzendes Museums nur diesereine-Glas-
kastenerhalten blieb. Doch um sohöherfreilichauch der Ruhm Dessen,der

in der Wüste die rechteSpur findet. Zwei Tage werden mindestens noch-
nöthigsein. Man muß alles Erreichbarenachlesen.Die bestegermanistische
Bibliothekhat der kleine Cheat, mein frühererAssistent,der dichtbei Pins-

burg den letztenAsfor-Koburg erzieht. Wenn ichsofort fahre, bin ichabends

dort und kann übermorgenfrühzurücksein. Bill! Bessie! .. . Der Professor
diktirte seiner Stenographin ein paar Notizen, gab seinemDiener halblaut
kurzeBefehleund verließdann durch ein Hinterpförtchendas Haus.

Erstes Extrablatt der World: »Wir sind in der Lage, mitzutheilen,
daßProfessor SacharjaE. Lunatic Freitag in einer öffentlichenVersamm-
lung der German Digger Co. über den Papyrus Swoln sprechenwird. Sen-

sationelleEnthüllungensind von diesemberufenenRedner zu erwarten.«

Erstes Extrablatt des Evening Star: »UnserweltberühmterMit-
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bürgerProfessor Lunatic ist beim Entziffern desPapyrus Swoln von einem

Gehirnschlaggetroffen worden. Sein Zustand ist hoffnunglos. Damit

erledigtsichzugleichder von einem hiesigenKäseblättchenerfundeneKlatsch
Der großeForscher hat nichtdaran gedacht,irgendwound irgendwann einen

öffentlichenVortrag über ein nichtin seinFach schlagendesThemazu halten.«

Folgten: Biographie, vier Spalten; Urtheile der Kollegen, sechsSpalten;
im Text zwölfBilder des Professors aus verschiedenenLebensaltern.

Zweites Extrablatt der World: ,,Professor Lunatic spricht Freitag
um Neun. Der achtunddreißigtausendMenschenfassendeSaal ist aus-ver-

kauft. Da der Gelehrte im besten Wohlsein heute früh seine Vorlesung in

Harvard gehaltenund nachmittags den ersten Preis des Aeronautic-Klub

gewonnen hat, sind wir derMüheenthoben, schmutzigeKonkurrenzmanöver
einer kaum nochröchelndenBanditenschaar zu bekämpfen,die unter solchen
Umständenden Spott nochmehr als die Verachtungherausfordern.«

Zweites Extrablatt des Evening Star: »Amtlichfestgestelltist, daß

ProfessorLunatic seineVorlesungen abgesagt hat und bereits den fünften

Tag selbstfür seine·nächstenFreunde unsichtbar ist. An dieserThatsachezer-

schelltdas läppischeGefasel der Leute, die dem Bürger für gutes Geld freche
Lügenverkaufen.Dagegen freuen wir uns, melden zu können,daß in dem

Befindendes gefeiertenForschers eine Wendung zum Besseren eingetreten
ist. Wie es scheint,hat es sichnur um eine durch Cerebrasthenieherbeige-
führtetiefeOhnmacht gehandelt. Wenn sichnicht etwa wider Er warten neue

Komplikationenzeigen,wird der Vortrag des Professors —- Das rufen wir

allen Neidbolden zu
— nicht um eine Achtelsekundeverschobenwerden«

VierundzwanzigStunden lang sprachman zwischenBoston und Fran-
cisko nur von Lunatic. War er tot? Würde er reden? Bis zum Abend be-

trug der Wettumsatz19 242 311 Dollars. Bill hatte Befehl, alle Zeitung-
notizen telephonographischzu melden. So war der Held des Tages stets auf
dem Laufenden.Von den Wetteinsätzenfielenaus seinenTheil 382 596 Dol-

lars. Bill, dem die Organisation in der Eile überlassenwerden mußte,hatte
zwei Drittel des Gewinnes unterschlagen; er lebt jetztin Alaska als Bordell-

besitzerund hat seineTochter an einen Peer von England verheirathet.
VierzigtausendHälsereckten sich.AchtzigtausendFüßetrampelten Bei-

fall, als der Professorauf der Katheder erschien.Der Star-Reporter notirte

die Spuren der kaum überstandenenlebensgefährlichenKrankheit. Fünf
durchwachteNächtehättenselbstdie Wangen eines Büffeljägersgebleicht.
Ohne Roosevelt-Kapselnwäre der Redner nicht bis ans Ende gekommen.
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»
. . . daßichmein Leben lang nur ein bescheidenerDienerderWissen-

schaft gewesenbin und mich nie für etwas Anderes ausgegebenhabe. Und

wo wäre die Gelegenheitgewesen,sichseines Unwerthes bewußtzu werden,
wenn nichtin diesemSaal, vor einem Hörerkreis,aus dem die edelstenHäupter
des Gelehrtenfreistaates hervorleuchten? Oft bewährteNachsichtwird mir,

so hoffeich, aber auchaufeinGebietfolgen, das eigentlichnie das Feld meiner

Arbeit war. Ein Vertreter der Wissenschaft,der wir den kostbarstenTheil
unserer geistigenHabe verdanken, ein Historikersollteheute quhnen reden;
und wenn etwa mein hochverehrterKollegeSkimmer— als derBerufenste in

beiden Hemisphären
— über das vorliegendeThema nochjetztdas Wort er-

greifen wollte: freudig hinge ich an den Lippendes Meisters . . . So müssen
Sie denn mit einem armen Schüler vorliebnehmen, dessenstarke Seite nie

die Beredsamkeitwar. Jch beginnemit der Darstellung des Thatbestandes.
. . . Der Gedanke an eine Fälschungist von vorn herein abzuweisen.

Wir haben den Vorgang für vollauf beglaubigt zu halten und stehen vor

einer der Entdeckungen,die geeignetsind, Vorstellungen, die ganzen Gene-

rationen lieb geworden waren, umzustürzen.Noch einmal wiederholtsich
das Schauspiel, das in der Zeit des rinascimento, nach den trojanischen,

pompejanischen,babylonischen,iberischenAusgrabungen die alteWelt über-

raschte. Noch einmal muß die Welt umlernen; und wer will sagen, ob sie

schonam Ende der Täuschungenund Enttäuschungenangelangt ist?
. . . Ein Reliquiarium mag man es immerhin nennen. Da aberfest-

gestelltist, daßder Protestantismus, der nach glaubwürdigerUeberlieferung
damals in Teutschland noch eine gewisseGeltung hatte, den Reliquienkult

verwarf, sind wir genöthigt,dem landläufigenBegriff in diesemFall einen

von der Norm abweichendenSinn unterzulegen. DieBorke kann nie Gegen-
stand kirchlichenKultesgewesen,auch von der VolksphantasienichtmitHeil-
kraft oder Wunderwirkung irgend einer Art ausgestattet worden sein. Und

nichtminder ist die von Kurpfuschernzu ErwerbszweckenaufgebrachteHypo-
theseabzulehnen, wir hättenin der Rinde eins der alten Fiebermittel zu sehen,
die aus Hinterasienkamen und aufder Europa genannten Halbinsellangezu
unklugen, oft höchstschädlichenEingrifer in den Lebensprozeßmißbraucht
wurden. DiesenegativenFeststellungensind,trotz der kurzenFrist, unumstöß-
lich; ein positivesErgebnißwird nur mit äußersterVorsichtzu gewinnen sein.

Sicher scheintbisher nur, daßtheokratischeVorstellungensichim Spätmittel-
alter viellängererhalten haben, als wir nochvor wenigenTagen annahmen.

NachdieserRichtungdürftenauchdie modernstenFolkloriftenzu einerRevision
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ihresWissensschatzesgezwungen sein. Und zwar haben wir uns offenbareine

militärischgefärbteTheokratiezudenken,dieauchschonAnsängederMaschinen-
kultur zeigteund einer natürlichen,transszendentemWahngebildentsagenden
Weltanschauungnichtmehr ganz unzugänglichwar. DieseZeit ist, als eine

EpisodedemokratischerTastversuche,dem Forschernicht unbekannt; sienach
Anfangund Ende bestimmter abzugrenzen, wird jetztvielleichtmöglichsein.
Die Breite und Kraft der Strömungen, von denen wir lange wie von umwüh-

lendenSturmfluthenzusprechengewöhntwaren,istaugenscheinlichüberschätzt
worden; Jahrtausende alte Deiche,wertheVersammlung, sind eben nicht so
leichtwegzuspülen.Dabei istdas Schwergewichtdes Theismus zu erwägen,
der ja eine irdischeStellvertretung für den Herrn des Himmels beinahe un-

bedingtfordert. Wir sind solchenmetaphysischenBedürfnissenso unendlich
weit entrückt,daßes kaum nochgelingen kann, unser inneres Auge für dieses
Gesichtsfeldeinzustellen. Bedenken Sie aber: ein allmächtigerGott, Herr
über alle Lebewesen,die seinWink erschuf; sein Statthalter, durch göttliche
Gnade gestützt,durch Feuerrohre, Morgensterne, Waffen aller Sorten ge-

gen Angriffegeschützt;ein Wille über Millionen waltend; ein Hirn den Nie-

drigstenwie den HöchstenGlück und Leid, Gunst und Tod zuheischend.Mußte
da nicht jedes Erlebnißdes Herrschers, selbstdas winzigste,dieserganzen

willenlosen,frommen und deshalbdoppelt lenksamenMengeungeheuerwich-
tig sein? Denn — ichwage, aucheine Vermuthung schüchternanzudeuten ,—

ichneigezu der Ueberzeugung,daßdiesedürre Rinde, deren Abbild Sie auf
dem Programm vorsichhaben,aus der Zeitder dritten christlichenRenaissance
stammt, aus den letztenLebenstagen des vernünftelndenProtestantismus,
der sichmüde wieder vorRomsWeltmacht beugte. Damals stürzteman sich
mit erneutem Eifer auf die Bibelexegese,die Sekte der Monarchianer kam
wieder auf,Kirchen wurden gebaut und dengottlosenVölkern der Untergang
prophezeit. Wie konnte, wie mußtedas Herz des Bürgers schlagen,in Freude
uud Schreck,wenn er vernahm, daßseinHerr, der auf Erden Allgewaltige. . .«

»DilettantischesKinderstubengeschwätz!«sagteProfessorSkimmer,
ehe er den Redner aufsuchte,um ihm mit biederer Herzlichkeitdie Rechtezu

schütteln.Er war der zweihundertzweiunddreißigsteGratulantz Meldung
des Star-Reporters, derwüthendwar, weil der Historikerihn mit der fal-
schenTodesnachrichthereingelegthatte; auch die kleinsteRache schmecktsüß.

Drittes Extrablatt der World:
»

Unter dem Eindruck des Epoche
machenden Vortrages wurde ProfessorSacharja E. Lunatic mit allen gegen
eine Stimme zum Ehrenpräsidentender German Digger Eo. ernannt.«

I
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Talmudische Legende.
hanina und Hosaja, kleine Schuster

Im Lande Israel, ihr Leben lang

Jn einer Buhlergasse saßen sie,

Jn einer dunklen, engen Buhlergasse,
Und machten Schuhe für die Buhlerinnen.
Die kamen, grell geschminkt, von Salben duftend,

Jn ihren Seidenröckchenzu den Schustern
Und setzten keck die Füße auf ihr Knie:

»Mach mir Pantoffelchen mit Silberglocken,
Klingkling, Klingklang: so lieben es die Freier!
Klingkling, Klingklang: kein Freier kann vorbei!«

Und Eine zeigt die wohlgeformte Wade:

,,Tanzstiefelchen,Hosaja, knapp und hoch,
Zwei Finger unterS Knie!«

Jhr Leben lang, -

Chanina und Hosaja, kleine Schuster,
Jm dunklen Buhlergäßchensaßensie
Und machten Schuhe für die Buhlerinnen.
Sie schauten gar nicht auf die glatten Dirnen

Und hielten ihre Füße auf den Knien

Und nahmen Maß und hämmerten daS Leder

Und freuten sich auf Sabbathruh und Bethaus
Und mit den tiefen Fragen der Halacha.
Da sandte Gott Dienstengel zu den Beiden,
Die schwebten nieder in die Buhlergasse
Und standen vor .den Schustern, lichtumflossen
Jm dunklen Buhlergäßchem

,,Nehmt uns Maß.
Wir holen uns die Schuh am Freitagabend.«
Die beiden Schuster nickten nur; ihr Herz
War ganz erfüllt von einer tiefen Frage,
Vom Glück des Forschens. Und der Engelsfuß
War wie der Fuß der schlanken Buhlerinnen.
Sie holten ihre Schuh. Um Sabbath aber,
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Da alleS Volk sich vor dem Tempel drängte,
Da schwebten sie vom Himmel her und riefen:

»Chanina und Hosaja, blicket aufl«
Und über ihnen schwebten licht die Engel
Und ihrer Schuhe Sohlen leuchteten.
»Erkennt Jhr unsre Schuh? So hört, Jhr Andern:

Jn einer Buhlergasse sitzen sie
Und schustern Schuhe für die Buhlerinnen.
Doch ihre Namen ruft der Herr der Welten

Durch alle Himmel heut von seinem Throne
Und freut sich ihrer. Rab Chanina, komm,
Komm, Rab Hosaja! Folgt uns in den Tempel!«

Prag. Hugo Salu5.

?

Sozialdemokratieund Genossenschaft

MkStellung der deutschen Sozialdemokratie zu dem Genossenschaftwesem
insbesondere zu den bestehenden GenossenschaftenverschiedensterArt hat,

seit es eine Arbeiterpartei in Deutschland giebt, sehr erheblicheWandlungen
erfahren. Das Ziel, das in dem Programm der Partei aufgestellt wird, dem

alle Bestrebungen der Partei dienen sollen, ist »dieVerwandlung des kapitalistischen
Privateigenthums an Produktionmitteln in gesellschaftlichesEigenthum« und,
damit verbunden, »dieUmwandlung der Waarenproduktion in sozialistische,für
und durch die Gesellschaft betriebene Produktion.« Die sozialistischenGrundsätze
der Partei sind in diesen Sätzen vollkommen erschöpft;mit keinem weiteren Wort

wird angedeutet, was man sich unter sozialistischerProduktion zu denken hat.
Das ist eine weise Zurückhaltung;zukünftigeGestaltungen wirthschaftlicherNOr-

ganisationen, und gar wenn es sich um die grundlegenden Einrichtungen der

gesammten wirthschaftlichenStruktur nicht nur der ganzen Nation, sondern aller

civilisirten Völker der Erde handelt, können naturgemäß nur in ganz allgemeinen
Umrissen aus der vor unseren Augen sich abspielenden Entwickelung erschlossen
werden. Diese allgemeinen Umrisse aber sind mit wünschenswertherDeutlichkeit
in den angeführtenSätzen enthalten. Der Sozialismus wird in Gegensatz gesetzt
zum Kapitalismus, und zwar insofern, als unter der Herrschaftdes Kapitalismus
die Produktion eine Waarenproduktion ist, alle Güter, die hergestellt werden,
als Waaren hergestellt und auf den Markt zum Verkauf gebracht werden. Dem

gegenüber soll die sozialistischeProduktion für und durch die Gesellschaftbetrieben

werden; ein im sozialistischenBetrieb hergestellter Gegenstand soll keine Waare

sein, soll nicht auf den Markt zum Verkauf kommen. Will man sichdavon auch
nur eine ganz ungesähreVorstellung bilden, wobei man doch an bekannte Ge-

20
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bilde anknüpfenmuß —— gerade die sozialdemokratische Partei ist von ihrem
Bestehen an mit dem Anspruch aufgetreten, nicht der Entwickelung Gesetze vor-

schreiben zu wollen, diese vielmehr aus der thatsächlichenEntwickelung abzu-
leiten —, so muß man unwillkürlichauf den Gedanken der genossenschaftlichen
Produktion stoßen. Nur bei genossenschaftlicherArt der Güterherstellungist es

denkbar, die Güter nicht als Waaren auf den Markt zum Verkauf zu bringen,
sondern sie nur unter die Mitglieder der Genossenschaft, die Alle an der Pro-
duktion theilnehmen, nach irgend einem Maßstabe, zum Beispiel im Verhältniß
der geleisteten Arbeit, zu vertheilen. Die Art der Vertheilung würde sich mit

der fortschreitendenEntwickelung den Verhältnissenanpassen, bis das kommunistische
Ideal, Jeden nach seinen Bedürfnissen am Berbrauche theilnehmen zu lassen,
erreichtwäre. Das käme zunächstnoch nicht in Frage; das Wesentlichewäre viel-

mehr, daß überhaupt eine Vertheilung nach irgend einem Maßstabe unter den

an der Produktion betheiligten oder der GenossenschaftangehörigenMitgliedern
stattfände; dadurch wird den produzirten Gütern der Charakter der Waare ge-

nommen, sie werden vielmehr vom Moment ihrer Entstehung an zu Verbrauchs-
gegenständengestempelt, bei deren Herstellung an unmittelbaren Verbrauch, nicht
an Lagern und an späterenVerkauf gedacht wird.

Die Forscher und Vorkämpfer der Sozialdemokratie, Lassalle und Marx,
waren historisch veranlagte Köpfe; sie konnten nicht daran denken, auf mecha-
nische Weise eine sozialistische,also eine ganz allgemeine genossenschaftlichePro-
duktion herbeiführenzu wollen; wohl aber mußten sie die Anfätze zu einer

solchenProduktion, wie sie scheinbar in den Produktiogenossenschafteu vorlagen,
mit Freude begrüßenund auszubauen suchen. Von Lassalle ist ja bekannt, daß
sein Kampf, der auf allgemein politischem Gebiet der Erringung des allgemeinen
Stimmrechtes galt, auf wirthschaftlichem Gebiet die nachhaltigste Unterstützung
der Produktivgenossenschaftenaus öffentlichenMitteln erstrebte. Die Frage des

Genossenschaftwesensist in Deutschland überhauptdurch Schulze-Delitzsch in Fluß

gekommen; wie hoch Lassalle diese ThätigkeitSchulzes einschätzte,geht aus fol-

gender Stelle seines »OffenenAntwortschreibens«hervor: »Schulzeist das einzige
Mitglied seiner Partei, der Fortschrittspartei, das — und es ist ihm eben des-

halb nur um so höher anzurechnen — Etwas für das Volk gethan hat. Er ist
durch seine unermüdlicheThätigkeit—und obwohl alleinstehend und in gedrücktester

Zeit — der Vater und Stifter des deutschen Genossenschaftwesensgeworden und

hat so der Sache der Assoziation überhaupt einen Anstoß von den weitgreifendsten
Folgen gegeben, ein Verdienst, für das ich ihm, so sehr ich in theoretischerHin-
sicht sein Gegner bin, indem ich Dies schreibe, im Geiste mit Wärme die Hand-
schüttle. Daß heute schon von einer deutschen Arbeiterbewegung die Frage dis-

kutirt wird, ob die Assoziation in seinem oder meinem Sinn aufzufassen sei: Das

ist zum großen Theil sein Verdienst, Das eben ist sein wahres Verdienst; und

dies Verdienst läßt sich nicht zu hochveranschlagen.«Unter dem unmittelbaren

Einfluß lafsallischer Jdeen hat die Forderung einer staatlichen Unterstützungder

Produktiogenossenschaften Eingang in das Einigungprogramm gefunden, das

1875 bei der Zusammenschmelzung des lassallifchen »AllgemeinenDeutschen
Arbeitervereins« mit den ,,Eisenachern«zur ,,Sozialiftischen Arbeiterpartci« auf-
gestellt wurde und bis zu dem 1891 in Erfurt beschlossenen Programm in
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Geltung blieb. Es heißt in diesem Programm: »Die sozialistischeArbeiter-

partei Deutschlandsfordert, um die Lösung der sozialen Frage anzubahnen, die

Errichtung von sozialistischen Produktivgenossenschaften mit Staatshilfe unter

Ader demokratischen Kontrole des arbeitenden Volkes. Die Produktivgenossen-
schaftensind für Industrie und Ackerbau in solchemUmsange ins Leben zu rufen,
daß aus ihnen die sozialistische Organisation der Gesammtarbeit entsteht-«

Aehnlich wie Lassalle dachteMarx über den Werth der Produktivgenossen-
schaftem Zwar hat er an dem angeführtenPrograllnmsatzeine sehr herbe Kritik

geübt; diese Kritik richtete sich gegen die Ausdrucksweise — er spottet über das

«Anbahnender Lösung der sozialen Frage«, was er eine Zeitungschreiberphrase
nennt; übrigens dürfte er dabei mit Lassalleübereinstimmen, der eine solche
Wendung stets sorgfältig vermicden hat —, wendet sich aber auch gegen die

staatlicheUnterstützungvon Produktivgenossenschaften,denen er nur Werth bei-

1nißt, so weit sie unabhängige,weder von den Regirungen noch von den Bourgeois
protegirte Arbeiterschöpfungensind. Aber in solchen unabhängigenGenossen-
schaftensieht auch Marx den Keim zur zukünftigenGestaltung der gesellschaft-
lichen Produktion; Das geht aus verschiedenen Stellen seiner Werke deutlich
hervor. Zwei der wichtigstenStellen will ich hierhersetzen. Jm dritten Bande

des ,,Kapital« heißt es: »Die Kooperativfabriken liefern den Beweis, daß der

Kapitalist als Funktionär der Produktion eben so überflüssiggeworden ist, wie er

selbst in seiner höchstenAusbildung den Großgrundbesitzerüberflüssigfindet«;
und später: »Die Kooperativfabrikender Arbeiter-selbst sind, innerhalb der alten -

Form, das erste Durchbrechender alten Form, obgleich sie natürlichüberall, in

ihrer wirklichenOrganisation, alle Mängel des bestehendenSystems reproduziren
und reproduziren müssen. Aber der GegensatzzwischenKapital und Arbeit ist

innerhalb dieses Bereiches aufgehoben, wenn auch zuerst nur in der Form, daß
die Arbeiter als Assoziation ihr eigener Kapitalist sind, Das heißt: die Pro-
duktionmittel zur Berwerthung ihrer eigenen Arbeit verwenden. Sie zeigen,
wie auf einer gewissen Entwickelungstufe der materiellen Produktivkräfte und

der ihr entsprechenden gesellschaftlichenProduktivformen naturgemäß aus einer

Produktionweise sich eine neue entwickelt und herausbildet.«

Jn völliger Uebereinstimmung mit dieser Auffassung des Wirkens der

Produktivgenossenschaftenheißt es in der offiziellen Kundgebung der Inter-
nationalen Arbeiter-Assoziation, ins der von Marx verfaßtenJnauguralsAdresse,
von den Kooperativfabriken: »Der Werth dieser großen sozialen Experimente
kann nicht hoch genug veranschlagt werden. Durch die That, statt der Gründe-
haben sie bewiesen, daß Produktion in großemMaßstabeund in Ueberein-

stimmung mit den Geboten moderner Wissenschaft stattfinden kann ohne die.

Existenzeiner Klasse von Arbeitgebern, die einer Klasse von Arbeitnehmern zu

thungicbtz . . . daß Lohnarbeit, wie Sklavenarbeit, wie Leibeigenschaft, nur eine

vorübergehendeund untergeordnete·Form ist, dic, dem Untergange geweiht, ver-

schwindenmuß vor der assoziirten Arbeit, die ihre schwereAufgabe mit williger
Hund, leichtem Sinn und fröhlichemHerzen erfüllt.«

Bei dieserWerthschätzungder Produktivgenossenschaftensowohl bei Lassalle
als bei Marx kann es nicht Wunder nehmen, daß in allen Kreisen der Arbeiter«
die an der selbständigenArbeiterbewegung theilnahmen, sowohl unter den An-
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hängern des Allgemeinen Deutschen Arbeitervereins, wo Lassalles Geist herr-
schendwar, als unter den Eisenachern, bei denen Marx als höchstewissenschaft-
licheAutorität galt, die Gründung von Produktivgenossenschafteneifrig gefördert
wurde. Dazu kam, daß sie sich den Arbeitern als bequemes Mittel darzubieten
schienen, um der Gewalt der Unternehmer zu entgehen; wenn nach einem ver-

lorenen Strike ein paar Dutzend Arbeiter auf die Straße geworfen wurden:

was lag näher, als daß sie si zu einer der gepriesenen Produktivgenossenschaften
zusammenthaten? Zwar hat e schon Lassalle eindringlich gesagt, daß aus den

leeren Taschen der Arbeiter das nothwendige Kapital für Produktiv Assoziationen
in großemStil niemals kommen könnte; deshalb forderte er eben Staatsunters

stützung; aber diese Seite seiner Darstellung machte auf brotlos gewordeneAr-

beiter naturgemäßweniger Eindruck, zumal die Eisenacher die auch in ihrem Pro-
gramm geforderte staatlicheUnterstützungnicht besonders hervorhoben.Wirkönnen
daher nicht staunen, wenn wir sehen, wie mit dem Erwachen und Erstarken der

Arbeiterbewegung auch die auf Produktivgenossenschaftender Arbeiter gerichtete
Bewegung andauernd wächst.Vor Lassalles erstem Auftreten, im Jahr 1862, gab
es nur 18Produktivgenossenschaften;bald nachLassallesTode, 1865, war ihre Zahl
bereits auf 26 gestiegen und nahm dann rasch zu, so daß sie 1870 schon74, im

Jahr der Einigung der beiden sozialistischenGruppen, 1875, sogar 199 betrug.
Aber in der nun folgenden Zeit, in der die geeinte Arbeiterpartei erst

zu einer nachhaltigen Wirksamkeit gelangte, sehen wir die Zahl der Produktiv-
genossenschaftenbeständig zurückgehen·1880 war sie auf 131 gesunken, 1884

zählteman zwar wieder 144, 1893 aber war ihre Anzahl wieder auf 128 herab
gegangen. Unter diesen 128 bestand aber nur ein sehr kleiner Bruchtheil schon
seit zehn Jahren; der weitaus größte Theil der älteren war sehr bald wieder

zu Grunde gegangen, andere waren an ihre Stelle getreten, wieder meist Ein-

tagsfliegen, die nach kurzem begeisterten Anlauf mit dem Bankerott und allge-
meinem Katzenjammer der Mitglieder endeten. Nur sehr, sehr wenige brachten
es zu einem mehrjährigenBestehen und auch von ihnen gelangte nur eine Minder-

zahl zu einer ruhigen, gesichertenExistenz, so daß sie ihren Mitgliedern wesent-

licheVortheile und erheblicheGewinne gewährenkonnten. Aber gerade die auf-
blühendenGenossenschaften, die sich zu einem kräftigen Leben durchgerungen
hatten, waren wenig geeignet, die Arbeiter mit Begeisterung für das Ideal einer

genossenschaftlichenProduktion zu erfüllen. Dem Namen nach waren dieseUnter-

nehmungen wohl Genossenschaften, in Wirklichkeit dagegen Betriebe, die statt
eines Besitzers deren ein bis zwei Dutzend hatten, zu deren Vortheil Lohnarbeiter
meist in viel stärkeremMaß ausgebeutet wurden, als es in dem Unternehmen
eines Kapitalisten geschah.

Die Gründe für das Scheitern der mit so großerBegeisterung begonnenen
genossenschaftlichenBewegung sind mannichfacherArt. Zunächst fehlte es den

meisten von vorn herein an dem nothwendigen Betriebskapital. Ein paar Dutzend
Arbeiter können wohl einige hundert Mark aufbringen, zur Noth vielleichtauch
einmal zwei- bis dreitausend, nie aber eine solcheSumme, wie sie zur Gründung
moderner Großbetriebe erforderlich ist. Dazu kommt, daß die Arbeiter ge-

wöhnlichdann an die Gründung einer Genossenschaft dachten, wenn sie über-

haupt nichts mehr besaßen, wenn sie ihre Ersparnisse während eines Wochen
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langen Strikes oder einer Monate währendenAussperrung vollständigxaufge-
zehrt hatten und buchstäblichmittellos waren. Viele Genossenschaften kamen

denn auch nicht über das Stadium des Projektes hinaus und andere mußten den

Betrieb nach sehr kurzer Dauer einstellen.
Wenn aber auch das nothwendigste Kapital, zum Theil leihweise gegen

nicht unerhebliche Zinsen, zusammengebrachtwar, so hatten die Genossenschaften
mit dem Mangel an geeigneter Leitung zu kämpfen; die nothwendigen kauf-
männischenund technischenFähigkeiten sind eben nicht bei Jedem, namentlich
nicht ohne Weiteres bei Arbeitern vorauszusetzen, die zur Leitung eines größeren
Betriebes noch niemals Gelegenheit hatten. Dazu kommt das Mißtrauen, womit

die arbeitenden Genossen die mit der Leitung betrauten Personen betrachten, für
deren Thätigkeit ihnen das richtige Verständniß oft fehlt. Dieses Mißtrauen
wuchs bei geschäftlichenMißerfolgen, die nicht ausbleiben konnten, da man viel-

fach einen bewährtenGenossen nur deshalb in die leitende Stellung brachte, weil

er sich bei einem Strike oder in seiner Parteithätigkeitbesonders ausgezeichnet
hatte. Der wesentlichsteGrund jedoch, warum die Produktivgenossenschaftenden

hochgespannten Erwartungen der Arbeiter nicht entsprechen konnten, ist ein

anderer: sie sind überhauptkeine echten genossenschaftlichenUnternehmungen, in

denen sich ein starker genossenschaftlicherGeist entwickeln könnte.

Die Genossenschaftsoll auf dem Gedanken beruhen, daß jeder an der Pro-
duktion Betheiligte Mitglied der Genossenschaftist; schon das Betheiligen von

Nicht-Arbeitern, die lediglich das nothwendige Betriebskapital hergeben und hier-
für nicht nur eine Verzinsung erhalten, sondern auch am Gewinn des Unter-

nehmens betheiligt werden, ist nicht dem genossenschaftlichenGedankenentsprechend,
wenn es auchoftnöthigwar, um überhauptein Unternehmen zu Stande zu bringen.
Hattees aber Erfolg, so daß die Erweiterung des Betriebes und die Vermeh-
rung von Arbeitkräften sich als nothwendig herausstellten, dann wurde in den

meisten Fällen auch die letzte Spur der genossenschaftlichenForm weggewischt;
die neu einzustellenden Arbeiter wurden nicht als gleichberechtigteGenossen auf-
genommen, die auf die Verwaltung bestimmenden Einfluß hatten und an den

Gewinnen theilnahmen: sie wurden vielmehr als Lohnarbeiter, wie in sjedem
kapitalistischenBetrieb, beschäftigt;nnr waren die Arbeitbedingungen in solchem
Betrieb häufignochbesser als in solchenUnternehmungen, die von der Genossen-
schaft nur noch den Namen behielten.

Durch die Mißerfolge der vielen Genossenschaften, die bald nach ihrer
Gründungdem Pleitegeier verfielen, und durch die kapitalistischeEntwickelung
derjenigen,die es zu geschäftlicherBlüthe brachten, mußte man in der Arbeiter-

schaft mehr und mehr darauf aufmerksam werden, daß aus Produktivgenossen-
schaftennicht »diesozialistischeOrganisation der Gesammtarbeit entstehen«kann,
wie es in dem-damals noch geltenden Gothaer Pngrammder Sozialdemokratie
hieß; daß sie nicht, wie Marx meinte, »das erste Durchbrechen der alten Form
sind und zeigen, wie sicheine neue Produktionweise entwickelt.« Jn der That
kann ja gar nicht davon die Rede sein, daß in einer Produktivgenossenschaft
nicht Waaren, sondern Verbrauchsgegenständefür die Mitglieder produzirt werden;
die Hüte einer Hutmacher-, die Schuhe einer Schuhmacher-, die Cigarren einer
Tabakarbeiter-Genossenschaftwerden ja nicht für den Gebrauch der Mitglieder
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verfertigt, sondern, wie in jedem anderen Unternehmen, für den Markt; je größer
die Genossenschaftwird, je umfangreicher ihr Betrieb, um so klarer kommt zum

«Vorschein,.·daß sie lediglich eine besondere Form auf dem Gebiete der Waaren-

produktion ist, eng mit ihr und dem Lohnsystem verbunden; ,,eine Produktiv-
genossenschaftwächstnicht«,wie es Franz Oppenheimer einmal treffend ausge-
drückt hat, »aus dem Markte heraus: siewächstvielmehr in den Markt hinein.«

Als diese Erkenntniß sich verbreitet hatte, mußte sich innerhalb "der sozial-
demokratischenPartei allmählichein völliger Umschwung in der Haltung gegen-

über den Genossenschaftenvollziehen. Die besonneneren Elemente hatten vor

übereilten Gründungen mit ungenügendemKapital stets gewarnt und immer
versucht, die Partei von jeder Verantwortlichkeit dafür frei zu halten. Zu einer

Aussprache kam es aus dem berliner Parteitag im November 1892. Sie be-

wegte sich nicht gerade auf einem besonders hohen Niveau. So warf man den

Tabakarbeiter-Genossenschaftenvor, daß durch sie eine Anzahl tüchtigerPartei-
genossen, die offeneCigarrenlädenbesäßen,schwergeschädigtwürden, ferner, daß
durch sie tüchtigeKräfte, die ihre Zeit der Genossenschaftswidmenmüßten, der

Partei und der Agitation für die Partei entzogen würden; und schließlichwurden

sie auch gerade mit der Motivirung befürwortet, daß man durch sie unabhängige
Stellungen für agitatorische Kräfte schaffenkönne. Der Referent Auer betonte

gleich einleitend, daß die Genossenschaften etwas spezifischSozialdemokratisches
nicht an sich haben; zur Begründung dieses Satzes sagte er freilich nur: »Wer

glaubt, durch Bildung von GenossenschaftenEtwas mit zur Lösung der sozialen
Frage beizutragen, hat sich über das Wesen des Sozialismus getäuscht.«Mit

dieser vollständigenNegirung des sechzehnJahre lang in der Partei hochgehaltenen
Gothaer Programmes stimmte auch durchaus der den Thatsachen widersprechende
Satz, mit dem Auer begann: »Zum Genossenschaftwesenist die Stellung unserer
Partei von je her klar und abgeschlossengewesen.« Zum Glück aber herrschtein

der Partei auf diesem Gebiet so wenig wie auf anderen geistiger Stillstand, der

nur zur Verblödung führen könnte,sondern lebendiges Lernen und Streben.

Die Ende der achtziger und Anfang der neunziger Jahre in der Partei
vorherrschendeMeinung fand ihren klaren Ausdruck in der folgenden, mit über-

großer Mehrheit auf dem berliner Parteitage angenommenen Resolution: »Jn
der Frage des Genossenschaftwesenssteht die Partei nach wie vor auf dem Stand-

punkt: Sie kann die Gründung von Genossenschaftennur da gutheißen,wo sie
die soziale Existenzermöglichungvon im politischen oder im gewerkschaftlichen
Kampf gemaßregeltenGenossen bezweckenoder wo sie dazu dienen sollen, die

Agitation zu
·

erleichtern, sie von allen äußeren Einflüssender Gegner zu befreien.
Aber in all diesen Fällen müssen die Parteigenossen die Frage der Unterstützung
davon abhängigmachen, daß«genügendeMittel für eine gesunde finanzielle Grund-

lage zur Verfügung stehen u«ndGarantien für geschäftskundigeLeitung und Ver-

waltung gegeben sind, ehe Genossenschaftenins Leben gerufen werden. Jm
Uebrigen haben die Parteigenossen der Gründung von Genossenschaftenentgegen-

zutreten und namentlich den Glauben zu bekämpfen,daß Genossenschaftenim

Stande seien, die kapitalistischenProduktionverhältnissezu beeinflussen, die Klassen-
lage der Arbeiter zu heben, den politischen und gewerkschaftlichcnKlassenkampf
der Arbeiter zu beseitigen oder auch nur zu mildern.«
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Gerade als warmer Anhänger der sozialdemokratischenPartei, der ich an-

gehöre, kann ich diesen Beschlußals Ausfluß einer kleinlichenGesinnung nur

mit einem Gefühl der Beschämunglesen. Die Genossenschaftenwerden hier nicht
nach ihrem eigenen Wesen als wirthschaftlicheGebilde beurtheilt, sondern die

Stellungnahme der Parteigenossen soll nach der überaus kleinlichenErwägung
erfolgen, ob für Agitatoren der Partei sichereBrotstellen geschaffenwerden können.

Damit allein ist schon bewiesen, daß man diesen Wirthfchaftorganisationen nicht
gerecht werden konnte. Schon die Thatsache, daßMarx sie so wesentlich anders

ansah und daß in England blühendeKooperativfabriken bestanden, die sichnicht
zu kapitalistischenBetrieben mit Ausbeutung von Lohnarbeitern entwickelt hatten,
Fabriken, die ja gerade Marxens Urtheil wesentlichbeeinflußthatten, hätte in der

allgemeinen Beurtheilung dieser Genossenschaftenzu größererVorsichtführensollen.
Ausfallend ist ferner der Umstand, daß in der Resolution wie in dem Referat

Auers und in der anschließendenDiskussion stets von Genossenschaftenschlecht-
weg die Rede ist, währendlediglich eine bestimmte Art, die Produktivgenossen-
schaften, gemeint ist und aller anderen Genossenschaftenmit keinem Worte ge-

dacht wird. Das ist um so merkwürdiger,als für Arbeiter ja noch eine andere

Art von Genossenschaftensehr ernstlich in Betracht kommt, die schon damals

viele Anhänger in der Arbeiterschaft zählte, obgleich die Partei von dem Auf-
treten Lassalles an ihnen eben so feindlich wie den Produktivgenossenschaften
freundlich gegenübergetretenwar: die Konsumgenossenschaften.

SchulzesDelitzsch,nach Lassalles vorhin citirtem Ausspruch der Vater und

Stifter des deutschen Genossenschaftwesens,hatte den Arbeitern die Gründung
von Genossenschaften als ein Mittel, ihre Lage zu verbessern, dringend empfohlen.

Lassalle wies dieses Mittel mit dem ganzen Feuer seiner Beredsamkeit und dem

ganzen Scharfsinn seiner Dialektik zurück. Dem Arbeiter, sagte er, müsse als

Produzenten geholfen werden, nicht als Konsumenten. Als Einzelne könnten
die Arbeiter von einem Konsumverein wohl Vortheil haben, den sie sich auch
nicht entgehen lassen sollten, aber die Lage ihrer Klasse könne dadurch in wesent-
licher Weise nicht gehoben werden, ja, wenn die Betheiligung der Arbeiter an

Konsumvereinen ganz allgemein würde, so müßte ein allgemeines Sinken der

Löhne um etwa die Beträge eintreten, die die Arbeiter durch ihre Mitgliedschaft
im Konsumverein ersparten.

Die Arbeiter denken heute vielfach über die Bedeutung der Konsumge-
nossenschaftenganz anders. Wenn wir aberan den Anfang der sechzigerJahre
zurückblicken,so müssen wir sagen, daß Lassalle gegenüberSchulze vollständig
im Rechte war. Die Arbeiter bildeten im Staatsleben eine quantitå nsgligeable,
sie kümmerten sich um allgemein politischeVerhältnisseentweder überhauptnicht
oder stellten sich der Fortschrittspartei zur Verfügung, als eine Hilfstruppe ohne
eigene Interessen, die betont und berücksichtigtwerden müßten. Damals galt
es, den Arbeitern ein Bewußtsein ihrer eigenen, denen des Bürgerthums ent-

gegengesetztenInteressen beizubringen, sie zu einer Partei zusammenzuschließen,
die Arbeiterinteressenvertrat, den Gegensatzdieser Interessen zu denen der anderen

Klassen scharf herauszuarbeiten und klar hervorzuheben, so daß er sich dem Be-

wußtseinder Arbeiter unverlöschlicheinprägte. Das konnte aber nie im Konsum-
verein geschehen,der die Berücksichtigungder gemeinsamen Interessen aller Kon-
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sumenten den Zwischenhändlerngegenübererzwingt; den Vortheil, den der Kon-

sumverein gewährt, genießt der Arbeiter nicht als Arbeiter und im Gegensatz
zu anderen Mitgliedern, vielmehr hat er hier genau das selbe Interesse wie alle

-.Mitglieder aus anderen Berufsklassen. Es fehlt jeder Ansatzpunkt, die Inter-
«essender Arbeiter als gesonderte hervorzuheben, zu deren Vertretung ein Zu-
sammenschlußgerade der Arbeiter nothwendig ist. Dadurch, daß Lassalle diesen
Punkt hervorhob und mehr als jederAndere zu dem Zusammenschlußder Arbeiter

zu einer vollständigenPartei mit eigenem, von dem anderer Parteien unabhän-
gigem Programm beitrug, hat er sichein unvergänglichesVerdienst um diedeutschen
Arbeiter erworben, durch das die Verdienste Schulzes um die Konsumgenossen-

«

schaften eben so weit in den Schatten gestellt werden, wie Lassalle an geistiger
Bedeutung und historischerGröße den wohlmeinenden Schulze überragte.

Auch in den unter Marxens Einfluß stehenden Kreisen der ,,Jnternatio-
nalen Arbeiter-Assoziation«dachte man über den Unwerth der Konsumgenossen-
schaften ganz ähnlichwie Lassalle; aus ihrem 1866 in Genf tagenden Kongreß
wurde eine wahrscheinlich von Marx verfaßte, jedenfalls von ihm gebilligte
Resolution angenommen, in der. es heißt: »Wir empfehlen den Arbeitern, sich
eher auf Produktivgenossenschaftenals auf Konsumgenossenschafteneinzulassen.
Die zweiten berühren nur die Oberflächedes heutigen ökonomischenSystems,
die ersten greifen es in seinen Grundfesten an.« Demnach ist es durchaus ver-

ständlich,daß die sozialdemokratischenArbeiter anfangs den Konsumvereinen durch-
aus feindlichgegenäbertraten: waren deren eifrigste Befürworter doch die selben
Männer, die sie in politischerHinsicht als ihre schärfstenGegner ansehen mußten,
weil sie ihnen.die Berechtigung zu einer selbständigenPolitik absprachen·

Trotz dieser Gegnerschafttraten im Lan der Zeit Konsumvereine ins Leben

und kamen auch allmählich vorwärts. Jn den siebenziger Jahren, nach der

Einigung der beiden sozialistischenParteien, erstarkte die sozialdemokratischeBe-

wegung schnell; aber auch die Konsumvereine nahmen beständig an Mitgliedern
und Geschäftsumfangzu. Jn den Kreisen der Partei bekämpsteman sie zwar

nicht mit besonderer Heftigkeit, aber man stand ihnen mit einer traditionellen

Gleichgiltigkeit gegenüberund die Mitglieder der Konsumvereine wiederum unter-

nahmen nichts, um für die Konsumvereine eine größerepolitischeBedeutung zu

beanspruchen; sv weit Parteigenossen an Konsumvereinen betheiligt waren, be-

trachteten sie es als Privatsache, nicht als Ausfluß ihrer Parteiungehörigkeitund

der Bethätigung sozialistischerGesinnung.
Jn den achtzigerJahren erstarkte die Konsumvereinsbewegung unter den

sozialdemokratischenArbeitern. Jm Jahre 1881 zählte man in Deutschland
660, 1888 schon760, 1893 sogar 1039 Konsumvereine. Auf Grund der Berufs-
zählung von 1882 konnte festgestelltwerden, daß von je 1000 Arbeitern 14 einem

Konsumverein angehörten;bei der Berufszählung von 1895 war diese Zahl auf
22 unter je 1000 Arbeitern gestiegen. Unter den empor-wachsendenKonsum-
vereinen waren viele, deren Mitglieder in ihrer übergroßenMehrzahl sozial-
demokratischeArbeiter waren; ich erinnere nur an den 1884 gegründetenKonsum-
verein Leipzig-Plagwitz, dessen Mitgliederzahl 1892 schon auf-1000 angewachsen
war; heute beträgt sie fast 32000.

Trotzdem die Konsumvereine also unter den Arbeitern von Jahr zu Jahr
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an Bedeutung gewonnen hatten, war auf dem berliner Parteitag von ihnen mit

keiner Silbe die Rede. Formell waren sie von der berliner Resolution mit be-

troffen, die keinen Unterschiedzwischen verschiedenenGenossenschaftartenmachen.
Allerdings ließen sich die Arbeiter in Sachsen und anderswo davon nicht an-

fechtenund die Konsumvereine entwickelten sichzu immer größererBedeutung.
Lebhastere Erörterungen über den Werth der Konsumgenossenschaftenfür

die Arbeiter entstanden in der Mitte der neunziger Jahre, als in Berlin und

bald darauf auch in Hamburg eine Agitation bekannterer Sozialdemokraten ein-

setzte, um die Arbeiter in größererZahl den Konsumgenossenschaftenzuzuführen-
Die Parteileitung blieb im Allgemeinen auf ihren früherenStandpunkt größter
Gleichgiltigkeit, wonach die Konsumgenossenschaftenals Gebilde angesehenwerden,
die ihren Mitgliedern einen gewissen Nutzen gewähren, mit der Partei jedoch
gar nichts zu thun haben. Nicht so zurückhaltendwar eine Reihe von Partei-
genossen, die in der Bethätigung der Arbeiter in Konsumgenossenschaftengeradezu
eine Gefahr für die Arbeiter und die Partei erblickten. Das Centralorgan der

Partei, der ,,Vorwärts«, brachte im März 1895, bald nachdemDr. Arons einen

ersten Vortrag über das englischeGenossenschaftwesengehalten hatte, worin er

die Betheiligung an Konsumvereinen den Arbeitern warm ans Herz legte, einen

Artikel mit dem Titel »Konsumvereineund Sozialdemokratie«; darin wurde be-

dauert, daß man Lassalle zu wenig kenne; sonst würde man die Empfehlung von

Konsumvereinen nicht beifällig begrüßen. Mit verblüffenderUnkenntnißder that-
sächlichenVerhältnisse und vollständigemBerkennen der wirthschaftlichen Auf-
gaben der Konsumvereinewerden sie mit Rauchklubs nnd Gesangvereinen auf
eine Stufe .gestellt; wie weit die Behauptung, daß die zur Zeit des Sozialisten-
gesetzes in Sacher gegründetenKonsumvereine dem Bedürfniß entsprangen, den

Parteigenossen die Möglichkeiteines gesellschaftlichenSammelpunktes zu ge-

währen, zutreffend ist, wird außer den Begründern kaum Jemand entscheiden
können. Bedenkt man, daß der größte sächsischeKonsumverein, Leipzig-Plagwitz,
im Jahr 1884 mit 68 Mitgliedern begann, daß die Mitgliederzahl im Lauf
eines Jahres nur auf 121 stieg, im Lauf des nächstenJahres erst auf 168, so
kann man das Mitwirken dieses Momentes nicht ohne Weiteres von der Hand
weisen. Doch mußte es, wenn es je wirksam gewesen war, hinter die wirth-

«

schaftlichenAufgaben um so weiter zurücktreten,je mehr diese bei dem stetigen
Wachsen der Mitgliederzahl — 1889 war sie schon auf 1000 gestiegen, 1895 auf
9000 angewachsen — und der damit nothwendig verbundenen Erweiterung der

geschäftlichenThätigkeit das Jnteresse der Mitglieder in Anspruch nahmen. Aber

gerade dadurch sollen, wie in dem erwähntenArtikel gesagt wurde, eben blühende
Konsumvereine schädlichsein, weil, abgesehen davon, daß der Partei gute agita-
torische Kräfte entzogen werden, unter der Hervorhebung und Berücksichtigung
der wirthschaftlichen Jnteressen der Mitglieder das ,,Zielbewußtsein«der Partei-
genossen leiden muß, »Verflachungund Verwässerung«eintreten wird.

Zwar wurde der Artikel als eine Zufchrift aus den Kreisen der Partei-
genossen bezeichnet, nicht als Meinung der Redaktion; aber er war an hervor-
ragender Stelle zum Abdruck gebracht und entsprach durchaus der Denkweife der

meistenberliner Parteigenossenund der Haltung des »Vorwärts« zu jener Zeit.
Auch brachte der »Vorwärts«-,ein halbes Jahr später einen redaktionellen Artikel
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über das selbe Thema, als die Brochure der Frau Adele Gerhard, ,,Konsum-
genossenschaftund Sozialdemokratie«erschien,die in ähnlicherWeise wie Dr. Arons

das in Parteikreisen weit verbreitete Borurtheil gegen die Konsumvereine be-

kämpsteund den Arbeitern für diese wirthschaftlichenGebilde Interesse einzuflößen
versuchte. Ganz offiziell nahm der »Vorwärts« dagegen Stellung und betonte

»den inneren Gegensatz, der nun einmal zwischender Sozialdemokratie als pro-

letarischer Partei und dem Genossenschaftwesenbesteht«. Eine ausführlicheDar-

stellung dieses Gegensatzes brachte der »Vorwärts« freilich nicht, konnte es auch
wohl nicht gut thun, da ja eine sozialistischeProduktion anders als auf genossen-

«

schastlicherBasis (vide Lassalle und Marx) kaum denkbar ist· Und diese Angrifse
auf Frau Gerhard und Dr. Arons erfolgten, obwohlBeide keineswegs behaupteten,
daß in den Konsumgenossenschaftenein irgendwie sozialistischesElement hervor-
trete, sondern sie den Arbeitern nur als ein Mittel empfahlen, ihre wirthschaft-
liche Lage etwas zu verbessern und sich dabei in vernünftigerWeise zu bethätigen.
Allerdings wiesen Beide auch darauf hin, daß erstarkte Konsumvereine auch zur

Herstellung mancher Waaren in eigenen Betrieben übergehenkönnten,in denen

sie für die Jnnehaltung guter ArbeitverhältnisseSorge zu tragen in der Lage
wären; aber ein sozialistischesElement nannten sie Das durchaus nicht«Dr. Arons

hatte fünf Thesen zur Diskussion über Genossenschascwesenaufgestellt, deren dritte

lautete: »Konsumgenossenschaftenkönnen,wie alles Genossenschaftwesen,keines-

wegs die Befreiung aus der kapitalistischenWirthschaftordnuug herbeiführen.Da-

gegen können sie in gewissemMaße zur Besserung der wirthschaftlichenVerhält-
nisse der Arbeiterfamilie dienen und das Solidaritätgefühl gerade in sonst schwer
zugänglichenKreisen des Proletariates fördern helfen.«

Daß trotz diesem vorsichtigen Vorgehen die Parteigenossen vor der Be-

thätigung in Konsumvereinen gewarnt wurden, daß man auf Lassalle hinwies,
obwohl das eherne Lohngesetz, das den wesentlichsten Einwand Lassalles gegen

die Wirksamkeit der Konsumvereine bildete, schon lange fallen gelassen war, ist
nur aus der in vielen Kreisen der Partei herrschendenund auch ganz offen aus-

gesprochenenFurcht zu erklären, die Arbeiter könnten durch Erfolge, die sie er-

ringen, Schaden an ihrer revolutionären Gesinnung erleiden. Die Arbeiter

ließen sichaber von solchenEinwänden nicht anfechten·In Berlin kam es damals

allerdings noch nicht zur Gründung von Konsumvereinen, aber in Sachsen, wo

die Genossenschaftenbestanden, gingen sie unbekümmert um alle Erörterungen

ihren Weg weiter. Der Verein Leipzig-Plagwitz hatte schon im Winter 1890,
bei fast 3000 Mitgliedern, eine eigene Bäckerei in Betrieb genommen, die heute,
wo der Verein etwa 32 000 Mitglieder zählt, 68 Bäcker beschäftigtund im letzten
Berichtsjahr, 1901X02,975075 große Brote, 1976840 kleine Brote, 172639

Stück Weißbrote, 9038 466 Stück Frühstücksgebäckhergestellthat, wozu noch für
über 80 000 Mark Feingebäckkam.

. Einen wirksamen Anstoß zur Gründung von Konsumvereinen mögen viele

Arbeiter wohl durchdie zahlreichengut gedeihenden Fabrik-Konsumvereine erhalten
haben; vielfach hatten Arbeiter hier Gelegenheit, die Vortheile eines Konsum;
vereins kennen zu lernen, und propagirten die Idee auch außerhalb der Fabrik,
namentlich dann, wenn sie die Arbeitstelle wechselten und dadurch der früheren

Vortheile verlustig gingen.
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Der wesentlichsteGrund aber, der ein stärkeresInteresse der sozialdemo-
kratischenArbeiter an diesen Wirthschaftgebilden hervorrief, ist jedenfalls in dem

Umstande zu suchen, daß die Arbeiter nach dem Fall des Sozialistengesetzesund

durch das immer stärkereAnwachsen der Partei mehr und mehr auf den Weg
unmittelbarer praktischerBethätigung gedrängtwurden, wodurchihnen eine immer

höhereWerthschätzungauch kleiner Vortheile«,die im Hinblick auf die sozialistische
Zukunft leicht kleinlich erscheinenkönnen,ganz allmählichund zunächstunbewußt,
aber darum nicht minder eindringlich eingeflößtwurde. Ein Blick auf die Er-

starkung der Gewerkschaftbewegungin den neunziger Jahren lehrt Das ganz auf-
fällig. Jm Jahr 1891 hatten die gewerkschaftlichenCentralverbände noch nicht
280 000 Mitglieder; nachdem diese Zahl in den nächstenJahren etwas gesunken
war (bis auf 223 530 im Jahr 1893), stieg sie 1896 auf fast 330000, 1900

auf über 680 000 Mitglieder. Ständig wuchsenauchdie Unterstützungleistungen
der Gewerkschaften,die neben der Strikeunterstützungsich1891 auf wenig mehr-t
als eine Viertelmillion Mark belieer, 1900 dagegen auf über 2,1 Millionen,
also mehr als das Achtfachebei noch nicht verdreifachter Mitgliederzahl

Der gewerkschaftlicheKampf, bei dem es sich so ganz und gar nicht um

zukünftigeWirthschaftorganisationen handelt, sondern lediglich um Erringung
besserer Lohn- und Arbeitbedingungen in der heutigen Wirthschaftweise, unter

dem Lohnsystem, mußte naturgemäß den Sinn für den Werth auch kleiner

Bortheile erhöhen.Gerade in den Kreisen der gewerkschaftlichorganisirten Arbeiter

fanden denn auch die Konsumvereine ihre wärmsten Vertreter. Jn Berlin wurden

die ersten 1898 und 1899 gegründet, in Hamburg entstand 1899 der Konsum-
verein »Produktion«, um dessen Entstehen sich besonders die Parteigenossen
von Elm und Frau Steinbach verdient gemacht haben.

Die in den Arbeitermassenunaufhaltsam um sich greifende höhereWerth-
schätzungder Gegenwartarbeit und damit auch der Konsumgenossenschaften—

auch Baugenossenschaften gehören hierher; sie haben jedoch aus nahe liegenden
Gründen eine viel geringere Bedeutung erlangt als die Konsumvereine und ich
lasse sie hier außer Betracht —- mußte natürlichauch ihren theoretischenAus-

druck finden und dann bei den in der Partei nochweit verbreiteten Anschauungen
über den Unwerth aller kleinlichen Augenblickserfolge zu lebhaften Auseinander-

setzungen führen. Sie knüpften sich in erster Reihe an den Namen Eduard

Bernstein, dessen im Jahr 1899 erschienenesBuch: »Die Voraussetzungen des

Sozialismus« auf den verschiedenstenGebieten die Bedeutung der Gegenwartarbeit
stark hervorhob und neben begeistertem Beifall schärfsteAnfeindung fand. Auch
Bernstein wies, wie Arons, Frau Gerhard und Andere, vor Allem auch von Elm

gethan hatten, auf die Produktion hin, die von stark gewordenen Konsumvereinen
heute schon betrieben wird, und er betonte das sozialistischeElement, das da-

durch in jedem Konsumverein liegt. Es ist merkwürdig,wie gerade dem scharf-
sinnigen Marx bei seiner Begeisterung für die Kooperativfabrik entgangen war,

daß bei gedeihlicherEntwickelung nur die Produktivgenossenschafteneinen genossen-
schaftlichenCharakter bewahrt hatten, die entweder direkte Betriebe von Konsum-
genossenschaftengeworden oder doch in eine enge Beziehung zu solchen getreten
waren. Gerade durch dieses Zusammenwirken von Produktion und Konsum-
genossenschaftsind Ansätzeeiner genossenschaftlichenProduktion geschaffenworden,
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die Bernftein zu dem Ausspruch veranlassen, meines Erachtens mit vollem Recht-
,,Die genossenschaftlicheProduktion wird verwirklichtwerden, wenn auch wahr-
scheinlichin anderen Formen, als es sich die ersten Theoretiker des Genossen-
schaftwesensgedachthaben.«

Zu einer eingehenden Aussprache kam es 1899 auf dem Parteitag in

Hannover. Während man sieben Jahre vorher in Berlin bei der Diskussion
über das Genossenschaftwesenlediglich an Produktivgenossenschaftengedacht hatte,
dachteman hier hauptsächlichan Konsumvereine, und währendman damals den

Parteigenossen gerathen hatte, der Gründung von Genossenschaftengeradezu ent-

gegenzutreten, nahm jetzt kein einziger Redner einen schroffablehnenden Stand-

punkt ein; nur über den Umfangder Bedeutung der Konsumvereine war man

nicht ganz einig. Von der Thatsache ausgehend, daß die Konsumvereine auch
in die Produktion eintreten, hoben einzelne Parteigenossen hervor, daß sie ein

sehr wesentlichesMittel zur Umgestaltung der Gesellschaftsormseien, ja, geradezu
»als ein sozialistischer Embryo in der kapitalistischen Gesellschaft«bezeichnet
werden könnten. Dem gegenübersagte Bebel: »Die Konsumvereine der Leipziger,
Dresdener, Zwickauer u. s. w. wurdenbegründetund haben sich zum Theil sehr
gut entwickelt, nehmen es zum Theil mit dem genter Voorujt in Bezug auf den

Umsatz auf, aber keinem unserer sächsischenund sonstigen Freunde, die in den

Konsumvereinen eine leitende Stelle einnehmen, ist bisher eingefallen, zu er-

klären, diese Genossenschaftenmüßten die Grundlage, den Embryo der sozialisti-
schenGesellschaft bilden. Davon ist bis vor Kurzem nie die Rede gewesen; und

ich erkläre mich auch jetzt gegen eine solcheAnsicht. Ein gut geleiteter Konsum-
verein wird zwölf Prozent Dividende abwerfen bei einem Jahresverbrauch von

400 bis 500 Mark pro Arbeiterfamilie. Ein Lohnzuschlag von vielleicht acht
Prozent, der sich dadurch ergiebt, ist gewiß ein Vortheil, aber damit ist es auch
genug. Anzunehmen, daß durch Konsum- und für die Konsumvereine arbeitende

Produktivgenossenschaften eine Art vorbereitender Umgestaltung von der bürger-

lichen in die sozialistischeGesellschaft stattfinde: zu dieser Höhe der Anschauung
vermag ich mich nicht zu erheben.«

Hiermit gab Bebel jedenfalls die ziemlich allgemein in der Partei herr-
schendeAnschauung wieder, die dann auch in der fast einstimmig angenommenen

Resolution zum Ausdruck kam: »Die Partei steht der Gründung von Wirth-
schaftgenossenschaftenneutral gegenüber; sie erachtet die Gründung solcher Ge-

nossenschaften,vorausgesetzt, daß die dazu nöthigenBorbedingungen vorhanden
sind, als geeignet, in der wirthschaftlichen Lage ihrer Mitglieder Verbesserungen
herbeizuführen,sie sieht auch in der-Gründung solcher Genossenschaften, wie in

jeder Organisation der Arbeiter zur Wahrung und Förderung ihrer Interessen,
ein geeignetes Mittel zur Erziehung der Arbeiterklasse zur selbständigenLeitung
ihrer Angelegenheiten, aber siemißt diesen Wirthschaftgenossenschaftenkeine ent-

scheidendeBedeutung bei für die Befreiung der Arbeiterklasse aus den Fesseln der

Lohnsklaverei.«Andere Redner, zum Beispiel Dr. David, meintenfreilich, daß
die Wendung »keineentscheidendeBedeutung« ein ganz unpräziserAusdruck sei,
und David wünschte,»einemitentscheidendeBedeutung«dafür zu setzen,dochwurde

die Resolution, wie gesagt, fast einstimmig, mit 216 gegen 21 Stimmen bei

einer Stimmenthaltung, angenommen und von den dissentirenden 21 gaben 9
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eine Erklärung zu Protokol, daß ihre Abstimmung sich gegen einen anderen Ab-

schnitt der ziemlich umfangreichen Resolution richte; mit der Versicherung der

wohlwollenden Neutralität gegenüber den Genossenschaftenwaren auch sie ein-

verstanden. Besonders energisch vertrat wohl der Parteigenosse von Elm die

Auffassung, daß den Genossenschafteneine sehr erheblicheBedeutung für die Um-

wandlung der kapitalistischen in die sozialistifche Produktion zukomme. Zur
Stütze seiner Ansicht verwies er auf die Großeinkaufsgesellschaftder englischen
Konsumvereine, die mehrere Dampfer auf dem Meer habe, das größte Thee-
geschäftder Welt besitze, ein mächtigesBankgeschäftmit fast einer Milliarde

-Mark jährlichemUmsatz, die bedeutendsten Schuhfabriken in England und Schott-
land, Seifenfabriken,Tabak-,Möbel-,Konserven-,Hemden-, Blusen- und Schürzen-
fabrik, Herren- und Knabenkonfektion u. s. w., lauter Fabriken nicht lokaler Natur.

Die von Elm vertretene Auffassung ist seitdem viel stärker propagirt
worden und hat in der Partei schon zahlreiche Anhänger gewonnen. Jn der

That kann ja gar nicht geleugnet werden, daß überall, wo Konsumvereine zur

Produktion übergehen,in gewissemUmfang die Herstellung von Waaren der

Herstellung von Gebrauchsgegenständenweicht, also eine der sozialistischenPro-
duktion ähnlicheeinsetzt. Freilich decken die Mitglieder, die ja durch tausend
Fäden mit dem die Welt umfpannenden Netz des Kapitalismus verknüpft sind,
nur einen geringen Theil ihrer Bedürfnisse in der Genossenschaft;diese ist eben

nur eine kleine Insel in dem wilden Gewoge des modernen Wirthschaftgetriebes.
Mit dem Erstarken der Genossenschaftenwächstdieser Theil, mit dem Umfang
des Geschäftsbetriebesder Genossenschaft macht sich auch das Verlangen nach
eigener Produktionstärkergeltend. Zunächstsind es Bäckereien und Fleischereien,
die«in Betrieb genommen werden, dann werden Mühlen erworben oder er-

richtet und, wie das von Elm angeführteenglischeBeispiel zeigt, auch zahlreiche
Fabriken der verschiedenstenIndustriegebiete- Auch bei uns in Deutschland zeigt
dieser Betrieb schon recht verheißungvolleAnsätze. Von den Konsumvereinen,
die im Jahr 1900 an den Anwalt des Allgemeinen Verbandes berichteten, 568

an der Zahl, besaßen 75 eine eigene Bäckerei, eine davon auch eine eigene
Mühle, 4 daneben noch eine Schlächtereioder Destillation oder eine Kelterei,
2 Vereine betrieben eine Schlächterei,3 befaßten sich auch bereits mit der An-

fertigung von Arbeiterhemden. Je weiter der Umfang des Geschäftessich aus-

dehnt, je mehr in den eigenen Werkstätten hergestellt wird, um so unabhängiger
wird die Genossenschaftvom Markt, »siewächstaus dem Markt heraus«, nach
Franz Oppenheimers treffendem Ausdruck, und nähert sich dem sozialistischen
Jdeal einer Herstellung von Gebrauchsgegenständen,die nur noch der Form nach
als Waaren an die Mitglieder vertheilt werden.

Freilich wendet man ein, dieGenossenschaft werde nie alle Gegenstände
in den Kreis ihres Geschäftesaufnehmen können,namentlich die nicht, die, wie

ngße Maschinen, Eisenbahnen u. f. w., nicht von einzelnen Personen in indi-

viduellen Gebrauchgenommen werden können. Das ist wohlrichtig; aber zum Theil
treten bei solchenBetrieben ja heute schondie großenZwangsgenossenschaftenein,
denen wir Alle angehören,die Kommunen, der Staat, das Reich, und mit fort-
schreitender Entwickelung wird Das zweifellos in viel stärkeremMaß der Fall
sein. Wo die genossenschaftlicheBewegung ihr Ende erreichen wird, wo sie ihre
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natürlichenGrenzen hat, läßt sich heute sicher nicht voraussagen. Unter den Ar-

beitern wächstdie Sympathie für sie jedenfalls noch eben so wie die Einsicht in

ihre Bedeutung, über die Kautsky im Jahr 1897 urtheilte: »Früher oder, später
ist in jedem Lande die Genossenschastbewegungberufen, neben dem Kampf der

Gewerkschaftenum Beeinflussung der Produktionbedingungen, neben dem Kampf
des Proletariates um die Macht in Gemeinde und Staat, neben dem Bestreben
von Gemeinde und Staat nach Ausdehnung und Vermehrung der von ihnen
beherrschtenund verwalteten Produktionzweige, eine nicht unwichtige Rolle im

Emanzipationkampfe der Arbeiterklasse zu spielen.« Hier wird der Genossen-
schaftbewegungein weit günstigeresPrognostikon gestellt als in der wohlwollend
neutralen Resolution von 1899. Wenn Kautsky sortfährt: »Und was ist denn

das Bild, das uns von der sozialistischenGesellschaftentworfen wird, Anderes als

das einer ungeheuren Konsumgenossenschaft,die allerdings keine Handelsgenossens
schaft, sondern gleichzeitig eine Produktivgenossenschaft ist, deren Betriebe für
den Konsum ihrer Mitglieder produziren«,so weist er auch deutlich auf das

sozialistischeElement in diesen Genossenschaften hin.
Zu der rascherenVerbreitung dieser Einsicht in den Kreisen der Partei tragen

auch die Verfolgungen bei, denen die Konsumvereine von Behörden und anderen

Parteien ausgesetztsind; so wurde durch die ungerechte und empörende Aus-

schließungvon hundert Konsumvereinen aus dem Allgemeinen Verband Deutscher-
Erwerbs- und Wirthschastgenossenschastenauf dem Allgemeinen Genossenschaft-
tage zu Kreuznach im August 1902 wegenihrer verwerflichen wirthschaftpolitischen
Tendenz, den Zwischenhandel überflüssig zu machen, die Augen von Hundert-
tausenden von Arbeitern, die den Genossenschaftenbisher fremd und theilnahmelos
gegenüber standen, auf diese verfolgten Arbeiterorganisationen gelenkt. Etwa

500 von den 661 dem Verband angeschlossenenKonsumvereinen haben. sich mit

den Ausgeschlossenensolidarisch erklärt und dem Verbande den Rücken gekehrt;
der neue Allgemeine Verband der Konsum-Genossenschaften, der Ende Mai in

Dresden begründetwerden soll, wird sicherlicheine starke Werbekraft entwickeln,
so daß die genossenschaftlicheIdee in den nächstenJahren mit wachsendemErfolg-
propagirt werden und in der Arbeiterschaft immer festere Wurzel schlagen wird.

Die Partei hat bisher nicht Veranlassung genommen, ihre offizielle Kund-

gebung der wohlwollend neutralen Haltung vom Jahre 1899 zu ändern; wahr-
scheinlichwürde schon heute, falls eine Kundgebung nothwendig wäre, deren

Wortlaut weniger zurückhaltendsein und das sozialistische Element in den Ge-

nossenschaftenbetonen. Aber wenn auch in den nächstenJahren eine Aussprache-
in der Partei und eine solcheKundgebung kaum erfolgen wird, so ist doch vor-

auszusehen, daß in der Praxis die Haltung der Parteigenossen von der heute-
noch oft wahrzunehmenden Reserve viel verlieren wird. Die Genossenschaften
sind auf dem besten Wege, die Arbeiterschaft zu gewinnen; auch der noch nicht «

sozialdemokratischgesinnte Theil der Arbeiterschaft wird mehr und mehr von

ihnen erfaßt und durch sie zu einem guten Stück praktischenSozialismus erzogcn...

In dankenswerther Weise wirken so die Genossenschaftenauch auf die Verein-

heitlichungder Arbeiterbewegung hin.

Charlottenburg Dr· Bruno Borchardt.
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Wenndie Vertreter verschiedenerwissenschaftlichenLehrmeinungenein-

ander bekämpfen,so bleibt dieser Kampf dem Exoteriker entweder

gleichgiltigoder er betrachtetmit behaglichemLächelndie Anstrengungender

KämpferinleinemStreite, der gewöhnlichmit der Einsicht endet, daßdie

Wahrheitnicht einmal in der Mitte liegt. Anders sind die Verhältnisse,
wenn eine Partei ihre Hypothese zum Dogma machen will, das-über den

Tempel der Wissenschafthinaus die unfehlbare Norm für das täglicheLeben

bilden soll. Hier droht eine nicht zu unterschätzendeGefahr für den trotz
aller Ableugnung immer noch existirenden gesunden Menschenverstand,der

nun gezwungen werden soll, seineHandlungennichtmehr nach den sichständig
regulirenden Erfahrungen des Lebens, sondern nach schematischenAbstraktionen
von Autoritäten zu gestalten,die an einem der vielen grünenTische orakeln.

Der Zwiespalt zwischenTheorie und Praxis bestehtja nur, weil der Theoretiker
sein Wolkenkukuksheimfür die Welt hält und dem auf dem Boden der selbst
erlebten ThatsachensicherfortschreitendenPraktiker seine utopischenFolgerungen
aufzubringenversucht und wirklich aufzuzwingen im Stande ist, wenn er,

wie gewöhnlich,mitdem Nimbus der abgestempeltenAutorität die vollkommene

Lösungaller Probleme verkündet.
Die Majorität ist für das Absurde, Phantastische, der Erfahrung

Widersprechendeam Ehesten zugänglich;nicht ohne scheinbareBerechtigung,
wenn den für-Aussprüche ex cathedra besonders suggestivenGemüthcrn
mit Hilfe des heute ausnahmlos zugkräftigeuTaschenspielerkunststückesexperi-
menteller Analogisirung die Laboratoriums- oder Kathederweisheit als maß-

gebend für die Mannichfaltigkeitrealer Geschehnissevorgesührtwird. Dieser

Vorgangist typisch für alle Gebiete; auf dem der Medizin, dem Tummel-

Platz der Mystiker und Enthusiasten, wiederholt er sich am Deutlichsten und

Häusigsten.Nur selten aber war die Herrschaft der blassen Theorie in der

Medizinstärkerals in den letzten zwei Jahrzehnten, eben weil die Utopie
unter dem Deckmantel des angeblichuntrüglichennaturwissenschaftlichenEx-

—

perimentes vollkommenstenSchutz fand. Jeder kennt die unermeßlicheBe-·
deutungdes Versuches auf allen Gebieten des täglichenLebens; hat doch der

Volksmund in dem Wort »Probiren
«

geht über Studiren« dieser Ansicht
längst epigrammatischAusdruck gegeben; und die staunenswerthen Erfolge
des Experimentesauf dem Gebiete der Natuitvisfenschafthaben diese Ehrfurcht
vor experimentell gestütztenBehauptungen ins Unermeßlichegesteigert. Aber

der Kundigeweiß, daß das Experiment doch eben nur unter bestimmten
Bedingungengilt und daß seine Ergebnissenicht durch logischeKunstgriffe
und Dialektik übermäßigverallgememert— Das heißt: auf dem Wege der
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Analogie auf andere, fremde, Gebiete übertragen— werden dürfen. Ein

physskalischeroder chemischerVersuch, zum Beispiel, der unter gründlichem
Wechselder Versuchsbedingungenund unter Ausschlußaller Fehlerquelleneinen

bestimmten Zusammenhang erschließenläßt, hat eben nur für die engen

Grenzen der jeweiligen Versuchsanordnung Geltung und nicht, wie die

mathematischenBeweise, angeblichfür alle denkbaren, formal gleichen Fälle.
Deshalb muß in der Welt der Mannichfaltigkeitenfür jeden neuen Fall die

Jdentität der materiellen Bedingungen von Neuem erwiesen oder der Formel

durch Bestimmung einer Konstante (richtiger: einer individuell Variablen)
eine entsprechendeKorrektur gegebenwerden.

Die Giltigkeit der sogenanntenGesetzeist also schonan sichbeschränkt;
selbst die Fallgesetze können als wirklicheNorm nur für den (an Erden

nirgends existirenden)luftleeren Raum gelten und ein Mensch mit normalem

Verstande wird sichhüten,die Vorgängean einem Tellurium für mehr als

ein bloßesSchattenbild kosmischerVorgängeanzusehen, also etwa die mecha-
nischen oder energetischenVerhältnissedes Schemas und der Wirklichkeitauch
nur für annäherndgleichwerthigzu halten.

Auf biologischemGebiet aber hat man sich nicht gescheut,die gröbsten
chemischenund mechanischenEingriffe, die man nur als intensiveVergiftung
oder schwersteVerletzung, also als eine Katastrophe im Organismus be-

zeichnenkann, den unmerkbaren, allmählichwirkenden Krankheitursachengleich-
zusetzen. Das Höchsteaber haben die Vakteriologendem gesundenMenschen-
verstande mit dem Dogma zugemuthet, daß die künstlicheUeberschwemmung
thierischer Organismen mit Vakterien und ihren Giften (nach meiner Be-

zeichnungdie Jnjektion- Krankheit, die unweigerlichin kürzesterZeit trotz der

Verschiedenheitder injizirtenVakterien unter annäherndgleichenErscheinungen
den Tod der Thiere herbeiführt)mit dem Prozeßder Entstehungund des

Verlaufes einer in den weitaus meistenFällen heilbarenJusektion- Krankheit
des menschlichenOrganismus identischsei. So war es natürlichleicht, in

CirkelschlüssenschlimmsterArt zu dem Resultat zu gelangen, daß alle Jn-

fektion-KrankheitendurchVakterien bedingt, alle Krankheiten, wo sichVakterien

finden,Jnfektion-Krankheitenseien und daßVakterien als Ursachevon himmel-
weit verschiedenenKrankheitsormenund -intensitätenbetrachtetwerden müßten,

ja, daß die Anwesenheit von kleinstenLebewesenim gesundenmenschlichen
Organismus schon die Krankheit mit ihren Folgen für den Träger und die

Umgebungsetze. Die Schlußfolgerunggeht also — Das ist keine Ironie-

nach folgendem,auch schon in den Prämissen anfechtbarenSchema:
Obersatz: Jch habe noch keinen Fall von Cholera ohneKommabazillen

(Diphtherie ohne Diphtheriebazillen,Gonorrhoe ohne Gonokokken)gesehen.
Untersatz: Jch betrachtenur den Fall als Cholera, wo ich den Kommabazillus
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(als Diphtherie,wo ichden Diphtheriebazillus,als Gonorihoe,wo ichden Gono-

kokkus)finde. Schluß: Die Cholera wird nur durch Kommabazillen ver-

ursacht,die DiphtheriedurchDiphtheriebazillen,die GotcorrhoedurchGonokokken.

Wäre nun der Schluß nur ein rein wissenschaftlicher,so hätte ich
eben so wenigeinen Grund, mein Buch hier anzuzeigen,wie ichAnlaß gehabt
hätte,ihm den für manchen wohl befremdlichen, aber, wie ich meine, be-

zeichnendenTitel: Arzt contra Bakteriologe7k)zu geben. Da aber die

Bakteriologenvon ihren Laboratorien aus, auf der Basis von Thierversuchen,
die für den Menschen behandelnden Arzt nicht von Belang sind, die Welt

zu regiren und erfahrenen Aerzten die Gesetze des Handelns am Krankenbett

vorschreibenzu können vermeinen, so muß die Allgemeinheit,die unter diesen

Umständennach meiner Ansicht das Gegentheil des tertius gaudens ist,
über die wirklichewissenschaftlicheund praktischeBedeutung bakteriologischer
Sentiments, Forderungen und Handlungen aufgeklärtwerden. So betrachte
ichmeine Arbeit als Anklage-und Vertheidigungschrift,die in ihrem wichtigsten
Theil jedem Gebildeten verständlichfein wird. Vor Allem ist sie ein Ver-

such,die Zeitgenossen,so weit ich es vermag, vor den Wirkungen des bal-

teriologischenSchreckenszu schützen,der schlimmer ist als der panische und

der weiße. Sie können aber nur geschütztwerden, wenn sie von einem

Wissendenerfahren, auf wie unsicherenGrundlagendie allein aus der bakterio-

logischenForschungerwachsenenAnschauungenüber diagnostischeMöglichkeiten,
Absperrung-,Sicherung- und Heilungmaßregelnberuhen.

So hoch ich die Bakteriologieals biologifcheWissenschaftund Lehre
von den kleinstenLebewesenschätze,da sie uns überrafchende,jetzt noch kaum

zu ahnende biologischeAufschlüsse,neue chemischeMethoden und wichtige,
durchZüchtungvervollkommnete Produkte liefern wird, so sehr muß ich die

unter dem Bann der unfehlbaren Wissenschaftproklamirten Behauptungen
und Ansprücheder ,,Nichtsalsbakteriologen«bestreiten, die, fern vom Kranken-

bett, als Diagnostikerin absentia, Krankheitenerkennen, sie schematischdurch
Desinfektionverhütenund durch Mittel, die aus einer falschenTheorie ab-

geleitet sind, mit Sicherheit heilen wollen. Das gilt für das Tuberkulin,
für die Legionder Serummittel und alles Aehnlichein gleicherWeise-

Jch lege hier nicht etwa das Hauptgewichtauf die Kostspieligkeitder

Behandlungmethodenund Jsolirungmaßregelnoder den Aufwand für die rück-

«
sichtloseKanonade mit Desinfektionmittelnnach einem (in der überwiegenden
Zahl der Fälle rein hypothetischen)Feinde M) —. solcheGeldausgabenkommen

«) Verlag von Urban F- Schwarzenberg, Berlin und Wien 1903.

M) Ich kann nur die Mikrobien der Malaria, des Rückfallsiebersunddes

Milzbrandes für die Erreger der genannten Krankheitformenhalten, während
sie in allen anderen Fällen nur sekundärwirken oder eine bedeutunglose Be-

gleiterscheinungsind.
01
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dochvolkswirthschaftlichin Betracht, da man sie, statt zu unproduktivenZwecken,

geradefür die Unterstützungder wirthschaftlichSchwachenverwenden könnte —,

sondern mir liegt vor Allem am Herzen, zu zeigen, daßdie Ziele der wahren
Hygiene, die nur durch radikale Aenderung der sozialen Verhältnisse,durch
wirklicheVerbesserungder Lebensbedingungengefördertwerden können, unter

dem Einfluß der Bakteriologie in unheilvoller Weise verschoben worden sind.
Auf die unberechtigteHerrschaft der bakteriologischenLehre sind aber

meines Erachtens noch weitere beklagenswertheFolgen zurückzuführenDie

falsche Lehre von der Bekämpfungder Jnfektion-Kranlheiten durch hernie-
tischeAbsperrung der für insektiösGehaltenen ist das besteMittel, unter der

Flagge der Wissenschaftalle antisozialenMaßregeln(Absperrungder Grenzen,
Verhinderung von Ein- und Ausführ,Verbot von Versammlungen) zu decken

und Jedermann des Haus- und Familienrechtes zu berauben, ihn zur Hospital-
behandlung zu zwingen oder wie ein wildes Thier zu isoliren, nur weil er

im Verdacht steht,Bakterien zu beherbergen,die für infektiösgelten oder mit

Trägern solcherkleinstenLebewesenin irgend eine Berührung gekommenzu

sein. Zu welcherVerleugnungsittlicherForderungen die durch die Bakterio-

logen genährteFurcht vor den Kranken führen kann, haben wir ja zur Zeit
der Eholeraepidemiein Hamburg schaudernd — die Einen vor Furcht, die

Anderen vor Schmerz — selbst erlebt und erleben es jetzt, wo Pocken-
Diphtherie-und Thphuskranke in einer an die schlimmstenZeiten des Mittel-

alters erinnernden Weise isolirt werden. Jn unserer »schneidigen«Zeit ein

doppelt trübes Bild.

Meines Erachtens hat auch das Ansehen des praktischenArztes, der

doch immer der Hauptrepräsentantsdes ärztlichenBeruses ist, schwerdadurch
gelitten, daß das Recht zur Diagnose vom Krankenbett auf das Laboratorium

des Berufsbakteriologenübertragenund der Arzt, unter der Gewalt der von

Vakteriologen gebildetenöffentlichenMeinung, gezwungen wurde und wird,

bakteriologischabgesiempelteMittel auch gegen seinen Willen anzuwenden,
wenn ser sichnicht schwereVerluste an Praxis und möglicherWeise eine Anå

klage wegen UnterlassungheilsamerMaßnahmenzuziehenwill. Wie schwer
war es« und welchenAnfeindungenwar man ausgesetzt,wenn man in lder
Hochfluth der Tuberkulin-Aera dem Sturm der Hilfesuchendenund ihrer ver-

blendeten Angehörigennach gewissenhafterUeberzeugungStand zu halten
«’und wissenschaftlichundhuman zu verfahren versuchtelJch für meine Person
konnte in einer leitenden Stellung allerdings durchsehen,was ich für richtig

hielt; und da ich es für unvereinbar mit meinen»wissenschaftlichenAnschau-
ungenfand, das (meiner Ueberzeugungnach aus ganz falschenwissenschaft-
lichenVoraussetzungenals Heilmittel empfohlene)Tuberkulin in der von Koch

.. vorgeschriebenenForm, nämlichin großen,Fieber erregendenDosen und in allen
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Formen und Stadien der Lungenerkrankunganzuwenden, so habe ich nur die

Kranken mit Sorgfalt ausgewählt,denen mit kleinen, langsam steigendenDosen

wenigstens nicht geschadetwerden konnte· Das aber, was bei chronifcheu
Fällen, für deren Heilung ja auch der Laie wenigstensMonate in Anschlag
bringt,noch möglichwar, wäre der Diphtherie gegenüberund unter der bru-

talen Gewalt des Enthusiasmus für die neue Heilmethode überhauptun-

möglichgewesen; denn jeder ohne Serum erfolgte Todesfall wäre doch un-

fehlbar dem herzlosen und unwissenschaftlichenVerächterder neuen Mode zur

Last gelegt worden. Man mußte also entweder im Vertrauen auf die Rich-
tigkeit der Grundlagen, auf denen das Allheilmittel erwachsenwar, blind

drauflosbehandeln oder, wie ich gethan habe, konsequent jede Behandlung
Diphtheriekranker,die man ja mit einem imperativenMandat nichtmehr nach
seinem Gewissen, sondern nur nach einer allgemein giltigen Formel ohne
Judividualisirungleiten konnte, ablehnen. Man durfte auchnicht einmal mit

der Behandlung abwarten, bis sich der Fall klar gestaltete; denn das Heil-
mittel sollte am Besten (nach einigen Heißspornenunfehlbar) wirken, wenn

es so früh wie möglichangewendetwurde. Das heißtfür den Erfahrenen:
bevor eine klinischeDiagnose überhauptmöglichist. Wenn man aber einen

solchenZwang mit der ärztlichenund wissenschaftlichenEthik für vereinbar

hält, dann darf man sich auch nichtdarüber wundern, daßder praktischeArzt
den Rest des Ansehens einbüßte,das ihm das Ueberwucherndes Spezialis-
mus und die abschätzigeMeinung der Behörden,für die das Gutachten eines

praktischenArztes kaum noch in Betracht zu kommen scheint,gelassenhaben.
Die Optimiften und Wundergläubigenvergessenganz, daß.die Sicher-

heit und Wirksamkeitder ärztlichenLeistungvon der persönlichenErfahrung
des Einzelnen und der Sorgfalt der Anwendung abhängt. Es liegt darum

im Interesse der Menschheitund der Menschlichkeit,daß jederArzt sichselbst
und nicht durch bloßesNachbetenKlarheit über die wahre Bedeutung eines

Mittels verschafft. Das kann aber nur geschehen,wenn nicht. nach der

Schablone behandelt, sondern von vorn herein, schon um den Einfluß der

wechselnden,die Schwere der Epidemien gestaltendenFaktoren,—auszuschalten,
in einwandfreier Weise eine geraume Zeit lang überall beweiskräftigesMa-

terial gesammelt wird. Dazu ist natürlicheine Prüfung,durchdie Lichtund

Schatten richtig vertheilt wird, unerläßlich,etwa, wie ich vorgeschlagenhabe,
in der Art, daß jeder neue Fall,-der eine geradeAufnahmenummerhat, mit
dem neuen Mittel, jeder eine ungeradeAufnahmeziffertragende in der früheren
Weise behandeltwird. Dann wird man nach einigenWochen, wenn überall

die selbe Methode in Anwendung kommt, alle Fehler-quellenausgeschaltet
haben und genau wissen, woran man -ist,--dabei-vorsichtigemVorgehenauch
genügendeErfahrungen über die vor Allem wichtigenindividuellen-Verhält-

’
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nisse, von denen die unangenehmen und schädlichenNebenwirkungeneines

Mittels abhängen,gewonnen werden. Bei der Prüfung einer Heilmethode
muß, wie im Kriege, das vermeintlicheoder berechtigteInteresse des Indi-
viduums hinter das der Gesammtheit zurücktretenund auch der humanste

Arzt muß seinem Wunsch, sofort zu helfen, Zügel anlegen, bis er selbstdie

nöthigenErfahrungen über ein Mittel gesammelt hat, da es eben kein Uni-

versalheilmittelfür eine Krankheit, sondern nur unter bestimmtenUmständen
wirksame oder schädlicheMittel giebt. Der Arzt, der im guten Glauben nach
der gegebenenFormel handelt, gleicht nur zu sehr dem täppischenBären,
der die Fliege auf der Stirn seines Herrn mit einem Stein erschlägt.

Nichts ist bekanntlichtrügerischerals die Annahme, daß Heilung bei

Anwendungeines Mittels auchHeilung durchdas Mittel ist; und da gerade
Epidemien,um michsoauszudrücken,von vorn hereinunter einem »günstigeren
oder ungünstigerenStern« stehen,so sind hier therapeutischeFehlfchlüssean

der Tagesordnung. Bei gutartigem Charakter der Krankheit wird die Hei-
lung dem angewandten Mittel zugeschrieben,bei bösartigemwerden nur die

ungünstigenVerhältnisseverantwortlichgemacht. Diese Gunst der Umstände

ist dem Diphtherieheilserumim vollstenMaße zu Theil geworden und darum

wird das Mittel, das, kritischgeprüft,in schwerenund mittelschwerenFällen
nicht mehr leistet als die abwartende Behandlung, in einer bösartigenEpi-
demie auch bei den blinden Enthusiastenden Nimbus seines suggestivenNamens

nicht bewahrenkönnen.
Man mag über meine theoretischenAusführungendenken, wie man

will: das Recht der Erfahrung nehme ich für mich in weitestemUmfang
in Anspruch; denn meine Schlußfolgerungensind nicht im Laboratorium,

dessenGeheimnisseichsehr wohlkenne, sondern aus einer eingehendenpraktischen
Erfahrung über sämmtlichein Deutschland seit dreißigJahren aufgetreteneu
Formen der Funktion-Krankheiten und Epidemien erwachsen. Zum nicht
geringen Theil sind auch für die kritische Stellung, die ich gegenüberder

modernen Bakteriologieeingenommenhabe,Erinnerungen bestimmendgewesen,
die für mich, den Sohn eines sehr beschäftigtenArztes, bis in meine früheste

Jugendzeit zurückreichen.Es bleibt mir unvergeßlich,wie währendder großen

Eholeraepidemieder fünfzigerJahre Eholerakranke in nicht geringer Zahl
in unsereWohnung gebrachtwurden, um den Rath meines damals an einem

Augenleidenerkrankten Vaters einzuholen. Niemand hat in dieser Zeit die

Möglichkeiteiner Ansteckungbefürchtetund die Epidemiehat weder uns noch
unsere Nachbarschaftergriffen, obwohl auch ein solches Ereignißwährend
einer Epidemienicht als Beweis für Uebertragungdurch Ansteckungzu ver-

werthen gewesenwäre. Und eben so verhielt man sichden anderen Jnfektion-

Krankheitengegenüber.
Abgesehenvon kritischenGründen haben mich also ausgiebigeBeob-
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achtungenam Krankenbett zu der Ansichtgeführt,daß die Furcht vor den

Kranken herzlos und unnöthigist, da Ansteckungrelativ selten bewiesen
werden kann und meines Erachtens Seuchen (Epidemien) sichernicht-—-und

Endemien nur zum kleinstenTheil — durch Ansteckungentstehen. Die jetzt
maßgebendeGeneration der Bakteriologenund der in ihrer Schule erzogenen

Aerztekann aber Dem gegenüberfür ihre Ansichtennur die Ergebnissedes

Laboratoriums ins Feld führen,die sie denn auch bei mangelnderErfahrung
in der Bekämpfungvon Epidemien ohne Kritik verwerthet. Wie fremd
dieser Schule die klinischeErfahrung ist, beweistnichts besser als die That-
fache,daß entsprechendihrer Theorie jetzt sogar die an Untetleibstypus Er-

krankten,die, so lange ich mich erinnere, fast überall-Mauchwährendgroßer
Endemien, unter die anderen Kranken ohne jedeGefährdungdieser Nachbarn
vertheilt waren, strengstens isolirt werden müssen. Und eben so utopisch
erscheintder Versuch, durchein Netzvon Typhusdetektivstationenjeden bakterio-

logischverdächtigenFall zur Kenntniß zu bringen und so auf dem Wege
der Jsolirung die Krankheit, deren merkwürdigeWellenbewegungenjedem
Ersahrenen bekannt sind, auszurotten. Neben den Kommissionenfür Typhus
werden wir wohl bald auch andere und schließlichfür jede der verschiedenen
Jnsektion-Krankheitenhaben; aber der Erfolg wird der selbe sein wie der von

anuisition,«Ketzergerichtenund anderen Maßnahmen,die geistigeEpidemien
durch Vernichtung der Körper und der Werke der Ketzer auszurotten ver-

suchten. Geistige und körperlicheEpidemien und geistigeRichtungenentstehen
nicht durch ein Samenkorn, das ein Einzelner ausstreut — obwohl immer-

hin eine Zahl von ErkrankungendurchAnsteckungerfolgt —, sondern durch
gemeinsame, noch unerforfchte,wechselndeErscheinungender körperlichenund

geistigenAnlage und der kosmischenund irdischenFaktoren, die den Wellen-

gang des Lebens gestalten, den wir in dem Wechsel der physischenund

pfychifchenEigenheiten der Generationen-H) erkennen können.

ok)Auch Scharlach- und Masernkranke wurden währendmeiner Studien-

zeit und noch später ohne Nachtheil für die Zimmergenösfenin den gemein-
samen Krankensälen behandelt.

M)Daß die neue Form der bewußtenund unbewußtenLebensäußerungen,vor

Allem der Denkrichtung,in einzelnen Individuen zuerstmerkbar wird, ist als Symptom
des nahenden Umschwunges wichtig, aber bei der großenMannichfaltigkeit der

individuellen Lebenserscheinungenweniger bedeutsam als die Thatsache, daß die

Mehrzahl der Zeitgenoser fast mit einem Schlage in die neue, geistige oder

körperlicheEntwickelungrichtung einlenkt. Einzelne Pflanzenkeime können,zu-

fällig nach einem neuen Siedlungorte verschleppt, Wurzel fassen oder künstlich
fern von ihrer Heimath aufgezogen werden; die Entwickelung eines wirklichen
Waldes und eines üppigenKornfeldes ist an Bedingungen geknüpft,fiir die ein

Exemplar, das zufällig aufwächst,oder der künstlicheVersuch, der in einzelnen
Fällen glückt,nicht durchwegmaßgebend fein kann.
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Die Bakteriologie hat meines Erachtens keins der Räthsel, die sie
lösen zu wollen vorgab, gelöst,sondern nur die Schwierigkeitund Mannich-
faltigkeitder Probleme, die man von der Enge des Laboratoriums aus abschließend

nicht überblicken kann, noch klarer hervortreten lassen. Wenn es mir durch
mein Buch gelungen sein sollte, die Anregung zu einer kritischenBetrachtung
der dogmatischenFormulirungen der Bakteriologen zu geben, so habe ich
meinen Zweck erreicht; und ich hoffe, daß kein Leser mir die Anerkennung
versagen wird, daß ich mich bemühthabe, schwierigeProbleme, unbeeinflußt
von faszinirenderTagesmeinung, an der Hand der Erfahrung, von möglichst
vielen Gesichtspunktenaus und bei aller Schärfeder Kritik sachlichzu erörtern.

Ob ich Recht oder Unrecht habe, inwelchem Punkt ich zu weit gegangen

bin: Das wird die Zukunft entscheiden. Das Eine glaube ich schon jetzt
aus den Zeichen der Zeit schließenzu dürfen: wenn die Wahrheit auch nicht

ganz auf meiner Seite sein sollte, so entfernt sich doch meine Anschauung
weit weniger von ihr als die von mir« bekämpfte.Und wenn ich die Vorrede

meines Buches mit dem alten Spruch abschloß:»Kinder, die jetzt noch
spielen, werden dereinst unsere Richter sein«, so glaube ich, annehmen zu

dürfen,daß schon heuteMänner zu sinden sind, die nach objektiverErwägung
in dieser Weise entscheiden. Professor Dr. Ottomar Rosenbach

F

Emissionen.

Hindwirklich erst zwei Jahre vergangen, seit die großeKrisis iiber Deutsch-
- land hereinbrach? Trennt uns wirklich ein so kurzer Zeitraum von den

Tagen, da alte Bankpalästewie Kartenhäuserhinsanken? Wahr, aber unglaublich;
denn schonwieder sehen wir Börsentreibereien,die nur allzu geeignet sind, neue-

Katastrophen vorzubereiten. Der hohe Kurs einzelner Jndustrieaktien muß jetzt
wieder Bedenken erregen; aber auchviel düsterereSchatten zeigen sichschondem Auge.
Die ungesunde Ueberspekulation, die nicht nüchternrechnet, sondern, um schnell
Profite einzuheimsen, skrupellos zu jedem Kurs kauft, ist wieder in den Börsen-

sälen heimisch geworden. Und auch die widrigste Blüthe erblicken wir wieder

am Giftbaum: der alte, vor der Krisis so oft gescholteneUnfug, der mit Emissionen
getrieben wird, ist in ungeschwächterKraft zurückgekehrt.Die Banken haben
die Zeit des billigen Geldes und des hohen Wagemuthes benutzt, um Aktien,
auf denen sie seit den letzten Niedergangstagen gesessenhatten, ins liebe Publikum
zu bringen. Die Leute, die, ohne Kapital, bei allen Emissionen mitmachen, um

nach der ersten Steigerung mit Nutzen zu verkaufen, find wieder obenan und

die Mode der Konzertzeichnerei beherrschtden Markt.

Mit der Emission der deutschenReichsanleihe sing der Unfug an. Wochen
lang hatte man vorher den Markt bearbeitet; das Geld, hieß es, sei billig und

im Ueberflußvorhanden. Nur der Kenner merkte, wie sorgsam hinter den Cou-
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lissen täglich der Privatdiskont herausgeputzt wurde. Nach diesen Auftakten
erklang der erste Satz der großen Symphonie: ein Andante Maestoso in Moll.

Prospekte in allen Zeitungen: Neue Reichsanleihe! 290 Millionen! Dann kam

der zweite Satz: Allegro. Höher schlugen die Herzen aller Patrioten, denn die

Anleihewar fünfundvierzigmalüberzeichnetworden. Ueber dieses Thema hörten
wir allerliebste Variationen; von deutscher Kapitalkraft wurde viel gesagt und

gesungen. Dann das Scherzo. Die Flötenstimme der Börsenpresse säuselte

wunderlicheTriolen· Das ehrfurchtlose Ausland hatte den Erfolg der Anleihe
hämischzu glossiren gewagt. Sollte Monsieur Toutlemonde diese Kritik etwa

ernst nehmen? Nein; er höhnte die Jdioten, die sich erdreisteten, zu nörgeln,
und freute sich der Thatsache, daß ein paar ausländischeBässe sichherbeiließen,
das Thema der Riesenüberzeichnungin feierlich getragenen Tönen zu variiren.
Vierter Satz: Marcia Funebre. Der Kurs der neuen Anleihe sinkt; die Schaar
der Konzertzeichnerbeeilt sich, die erhaltenen Stücke zu realisiren, und ein Theil
der Börsenpressestimmt schon laute Klagelieder an. Da muß Etwas geschehen.
Also: Allegro Furioso. Grimmige Börsenbässebrummem Alles Schwindell
Mit hellem Trompetenstoß fallen die Bankdirektoren ein. Das Klagegeheul
und das Schluchzen der Geigen, das wehmüthigdas weitere Sinken des Anleihe-
kurses begleitet, muß übertönt werden und so bläst und streicht denn das ganze

Orchester mit ungeheurem Kraftaufwand das Leitmotiv: Alles Schwindel! Nun

naht das Finale. Paukenschlag und Trommelwirbel: das Uebernahmekonsortium
hat sich aufgelöst. Schmetternde Jubelfanfaren preisen den glücklichenVerlauf
der großenAktion . . HJetzt hört man auchwieder das Gefliister der Skeptiker, die

von der Auflösung des Anleihekonsortiums als von einem Theatercoup reden und

behaupten,man sei genöthigtgewesen,70 Millionen der neuen Anleihe einem Unter-

konsortium aufzupackenzvon den 290 seien also nur 220 Millionen fest gezeichnet
worden. Gegen solcheGerüchtehilft nur ein kräftigesDementi. Richtig meldeten

denn auch die Börsenblätter, die Mär vom Unterkonsortium gehöreins Fabelreich
Doch leider sind neuerdings die Offiziösen der Politik und der Finanz noch
Ungeschicktergeworden, als sie früher schon waren. So las man am Schluß
eines Dementirartikels den Satz: »Daß einzelne Banken und Bankhäuser, um

ein weiteres Zurückgehendes Anleihekurses zu verhüten, größerePosten aus

dem Markt nehmen mußten, ist eine Sache für sich.«Diese Naivetät ist herz-
erquickend; ein Unterkonsortium giebts nicht, aber die Banken haben »größere
Posten aus dem Markt genommen«. Ob die intervenirenden Mächte ein Kon-

sortium bilden oder vereinzelt vorgehen, ist dochganz gleichgiltig; das verrätherische
Sätzchenlehrt deutlich, was man von der ungeheuren Ueberzeichnung zu halten
hat. Da von vorn herein feststeht, daß nur ein kleiner Betrag zugetheilt wird,
zeichnetJeder eben getrost fünfzig- oder hundertmal mehr, als er wirklich haben
will. Und auch diese Zeichner sind meist noch Leute, die nur die winzige Zeich-
nungmarge einheimsen und die Papiere dann sofort wieder loswerden wollen.

Diesmal dürfte die Riesenziffer der Ueberzeichnung wohl noch auf andere Weise
zu erklären sein. Wahrscheinlich haben manche Banken, um mit recht großen
Zahlenprunken zu können,den bei ihnen gezeichnetenBetrag nach oben um einige
Milliönchenabgerundet, die sie für sich zeichneten.

»

Den Lärm, der kurz vor und nach der Emission derTReichsanleihezur
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Aufreizung gläubiger Gemüther inszenirt wurde, haben einzelne Banken mit

List und Schlauheit ausgeniitzt. Die Berliner Bank brachte die Aktien der

RheinischenMöbelstosf-Webereiauf den Markt und eine kleine Bankfirma emit-

tirte lDuxer PorzellanmanufaktursAktien. Diese und andere Papiere stiegen
sofort nach der Emission um mehrere Prozent. Dabei wurde wieder ein bedenk-

liches Mittelchen angewandt, das offenbar gegen die Vorschriften des Börsen-

gesetzes sündigt. Jn erster Linie wurden nämlich die Zeichner berücksichtigt,
die sichverpflichteten, die Aktien erst nach ein paar Monaten zu verkaufen. Nach
dem Wortlaut des Prospektes emittirt man eine bestimmte Aktiensumme und

das Publikum muß glauben, der Kurs gebe ein getreues Bild vom Umsatz des

gesammten Kapitals; die Sperre bewirkt aber, daß der Kurs nur die Bewegung
eines ganz winzigen Kapitälchens spiegelt. Wenn man das Angebot ausschließt,
sind Kurssteigerungen natürlichleichtzu erreichen. Das Börsengesetzaber schreibt
ausdrücklichvor, der Prospekt müsse angeben, welcher Theil des Kapitales
dauernd oder vorübergehenddem Verkehr entzogen ist.

·

Doch dem Publikum, das schwierige Analysen nicht liebt, genügte die

Thatsache, daß die Kurse stiegen, und es drängte sich in Haufen zu den nächsten
Emissionen. Besonders wild ging es zu, als die Deutsche Bank die Aktien der

ReicheltsMetallschraubenfabrikeinführte. Und hier zeigte sichabermals ein Uebel-

stand der geltenden Praxis. Man ist zu der Unsitte zurückgekehrt,neue Aktien

nicht mehr zu einem festen Emisfionkurs anzubieten, sondern einfach bekannt zu

machen, an dem und dem Tage würden die Aktien an die Börse gebracht. Das

widerspricht zwar nicht dem Wortlaut, aber dem Geist des Börsengesetzes,das

die Veröffentlichungeines Prospektes ja nicht nur vorschreibt, um ein Urtheil
über den inneren Werth einer Anleihe zu ermöglichen,sondern namentlich auch,
um Grundlagen für die Beantwortung der Frage zu schaffen, ob der Emission-
kurs. angemessen ist. Für Reichelt-Aktien hatte das Publikum so viele Kauf-
aufträge gegeben, daß der von der Deutschen Bank beabsichtigte Kurs von 130

nicht durchzusetzenwar; er mußte auf 140 gesteigert werden« Am nächstenTag
wollten die Konzertzeichner ihren Gewinn schnell einsäckelnz aber die Deutsche
Bank machte ihnen einen Strich durch die Rechnung: sie ließ den Kurs auf 131

fallen. Das war, wie die Dinge lagen, ihr gutes Recht: so häßlicheZwischen-
fälle wären aber zu vermeiden, wenn bei der Einladung zur Subskription der

Kurs angegeben würde. Die Enttäuschunghat die Konzertzeichnernun wenigstens
zu größererVorsichtgestimmt. Das war zu merken, als die Dresdener Bank mit

den Aktien der BodengesellschaftKurfürstendammund die Berliner Handelsgesell-
schaft mit ihren Grundbesitzaktien auf den Markt kam. Jn beiden Fällen wurde

zwar offiziell gemeldet, das ganze versügbareMaterial sei aufgenommen worden,
doch höre ich, der Umsatz sei recht gering gewesen und die Dresdener Bank habe
sich genöthigtgesehen, eine stattliche Aktienmenge für sich zu behalten. Seitdem

wurde der Kurs rasch erhöht; um Käufer zu locken? Die Emission der Boden-

geisellschaftKurfürstendamm enthüllte übrigens, welchen großen Grundbesitz die

Dresdener Bank in den vergangenen, für sie sehr kritischenJahren mitgeschleppt
hat. Um diese Situation aber ganz klar zu erkennen, muß man bedenken, in wie

naher Beziehung zur BodengesellschaftKurfürstendammund zur Dresdener Bank
die auch von Vater Haberland stammende Berlinische Bodengesellschaftsteht.

Plutus.
's
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Notizbuch.

VierWochennoch: dann wird in den deutschenBundesklosets ein neuer Reichs-
tgg gewählt. Und Du weißtdoch,lieber Leser, daßDu den leidenschaftlich-

sten aller je gesehenenWahlkämpfezu erwarten und Dich auf eine Entscheidungvon

ungeheurer Tragweite gefaßtzu machenhast? Du müßtesteswissen; denn so stehts
in den Zeitungen. Da wird dem Reichstag. der eben in sein längstmit Hypotheken
belastetes Grab gesunken ist, fast von allen Parteien ein schlechtesZeugniß in den

Totenscheingeschrieben;er sei zu selten beschlußsähig,zu agrarisch, nicht agrarisch
genug, zu sozialistisch,zu kapitalistisch,geistig zu unbedeutend gewesen, habe dem

Drang des Nationalgefühles den Ausdruck versagt, der nationalen Phrase allzu
willig Gehör geschenkt,dem Jdealismus die Thür verriegelt; und so weiter. Der

neue Reichstag soll bessersein, wird besser sein, muß besser sein. Das empfindet
Jeder; und deshalb steht uns ein Wahlkampf von unerhörterHeftigkeit bevor. Die

Armen, die gezwungen sind, im Schweißihres AngesichtestäglichsolcheProphezeiung
zu leisten, wären mehr zu bedauern, wenn Gewohnheitihnennicht lange schondas

traurige Handwerk erleichterthätte.Juden allerletztenWochenvor dem Wahltag wirds

ja nun auchein Bischenlcbhafterwerden. Die Parteien müssenmobil machen, die träge
Mannschaftaufrütteln und dazu ist die Behauptung nöthig,von dieser Wahl hänge
die Zukunft des Reichesnnd das Glück sämmtlicheBürger ab. Das hören wir vor

jeder Wahl, jedesmal wirds von Manchen geglaubt, und da viele Männer, die

sonst den Weg ins Stimmhaus scheuen, jetzt die Neugier treibt, die in usum elec-

toris geschaffeneJsolirzelle kennen zu lernen, wird vielleichtauch ein höhererZettel-
hause beweisen,daß die Schicksalsstundeder Abrechnung von heißenWünschender

Volksseele ersehnt worden war. Und damit wäre zugleich auch bewiesen, daß die

Preßprophezeiungwirklich aus dem delphischenHeiligthum kam. Wir aber haben
uns hier nichtzusammengefunden,um hinter Phrasenschleiern mit kindischemSpiel
die Zeit zu vertreiben. Keine Rücksichtauf die taktischenBedürfnisseeinei:Fraktion
hindert uns, auszusprechen, was ist. Was ist? Der vorige Reichstag war nicht so
schlecht,wie er gemacht wurde, und der nächstewird sichnicht wesentlich von ihm
unterscheiden. Daß die M. d. R. lieber am heimischenStammtisch als im Wallot-
bräu kneipten, mag der Reichsschankwirthbeklagen; mit der Politik hat diese Ge-

schmacksfragenichts zuschaffen.Da die löblichenFraktionen fast immer ,,geschlossen«
stimmen,genügtes vollkommen, wenn ein paar emsigeWächterim Parlament sitzen;
statt über den schlechtenBesuch des Schwatzpalastes zuplärren, sollte man endlichim

Artikel 28 der Reichsverfassung den zweiten Satz streichen, der lautet: »Zur Gütig-
keit der Beschlußfassungist die Anwesenheit der Mehrheit der gesetzlichenAnzahl der

Mitglieder ersorderlich«.Dann wäre — der dritte Satz des selben Artikels ist vor

dreißigJahren gestrichenworden — der Reichstag stets beschlußfähig;und die Furcht
vor Ueberrumpelungen würde stärkerwirken als alle Ermahnungen, stärkersogar
als Diäten. Warum schilt man den vorigen Reichstag eigentlich? Er hat geleistet,
was von ihm zu erwarten war, ist den Verbündeten Regirungen nie ernstlich unbe-

quem geworden, hat die Witzchendes Grafen Bülow prompt belachtund den Grafen
Posadowsky nicht gehindert, verständigeGesetze durchzubringen. Kein sichtbares
Symptom läßt hoffen oder fürchten,der nächsteReichstag werde veränderte Wesens-
züge zeigen. Die Sozialdemokratie wird sicher ein halbes, vielleicht ein ganzes



280 Die Zukunft.

Dutzend Sitze gewinnen, Konservative und Nationalliberale können ein paarMan-
date an radikalere Parteien verlieren; im Ganzen aber wird wahrscheinlichAlles

beim Alten bleiben. »Wenn in einem Lande die politische Leidenschaftso gering
ist, daß sie nach fünf solchenJahren, wir wir sie erleben mußten, nicht einmal

die Bernichtungder ehrenwerthenParteien herbeizuführenvermag, die ihreGrundsätze
schnödeverrathen und sich vor der Gewalt schamlosprostituirt haben, dann braucht
selbst die schwächste,unfruchtbarste Regirung nicht für ihr armes Bischen Leben

zu zittern. Wieder werden fünf Jahre vergehen. Die Sozialdemokratie wird im

Reichstag dann sechsundsechzigoder siebenzig Sitze haben, das Centrum wird die

Weltanschauung des 1903 neustenKurses bestimmen, die Konservativen werden, wie

immer, thun, was die Regirung heischt, — und Alles wird auch dann nochbeim

Alten sein.« Das wurde hier im Juli 1898 gesagt und kann heute nochwiederholt
werden. Und damals ahnten wir noch nicht den Ausbruch der folio oireulaire,
den der Blickseitdemschauderndsah.Schon 1898 wurde viel von Zolltarif und Handels-
verträgen geredet; weraber gesagthätte,dieses Gerede werde nochbis in den nächsten
Wahlkampffortwuchern,wäre ausgelachtworden. Und jetzt? Jetztlesen wir,hörenwir
täglich,derzuWählendesei nur zu fragen, fürwelchenFeldfruchtzoll er stimmen werde;
nur danach. Wahnsinn mußmans nennen und kann höchstensvor der Wahl des Spe-
zialnamens zaudern. Die wichtigste,die allein wichtigeAufgabe eines Volkes, dessen
Kaiser Wilhelm der Zweite ist, soll derAbschlußvon Handelsverträgen sein? Wäh-
rend die caprivischenHandelsverträgegalten, find gute und schlechteGeschäftege-

macht worden, haben wir den berühmten»Aufschwung«und einen jähen,nochlange
nicht beendeten Niedergang erlebt, der nicht zum geringsten Teil die Folge über-

schätzenderExporthofsnungen war. Gerade diese Zeit sollte selbst Zweifler gelehrt
haben, wie wenig ein mit paragraphirten Sätzen beschriebenesPergament gegen

die Entwickelungtendenzen der Weltwirtschaft vermag. Ob dieVereinigten Staaten

bald oder erst später zum Export von Massengüterngezwungen·sein,wie in Asien,

Afrika, Südeuropa die neuen Bahnbauten auf Produktion und Konsum wirken, ob

Chamberlains und Roseberys imperiahistischeWirthschaftplänegelingen werden:

Das und nochmanchesAndere ist fürDeutschlandsHandelund Gewerbe unendlichwich-
tiger als der Zank um winzige Kornzolldisferenzen. Auch andere Länder wollen Han-
delsverträgeabschließen;in Amerika, Rußland, «Oesterreich,Italien denkt aber

Niemand ernsthaft daran, dieseGeschäftssachezum Angelpunkt alles politischenHan-
delns zu machen. Der Lärm wäre begreiflich,wenn, wie in den Tagen Cobdens und-

Peels, prinzipielle Entscheidungenbevorständen. Die werden ja aber gar nicht er-

strebt. Selbst den Verrückten dämmern doch1ucidajnterva11a, die sie ungefähr er-

kennen lehren müßten, wie es kommen wird· DieVerbündcten Regirungen kündi-

gen die Handesverträgenicht und zeigen dadurchdeutlich, daß sie eine vertraglose
Aera um jeden Preis meiden möchten;sie werden also eine nicht sehr beträchtliche
Erhöhungder Landwirthschastzölledurchzusetzensuchenund, wenn diese Absichtauf
Widerstand stößt,die geltendenVerträgeeinfachverlängern.Ergo werden ganz sicher
die ,,extremen Agrarier« nicht siegen, wird ganz sicherdie vertraglose, die schreckliche
Zeit dem armen Reich erspart bleiben. Und darum Räuber und Mörder? Die

Grundlagen der Oekonomik haben sichverändert,die alten Lehrbüchersind fast schon
unbrauchbar geworden, wir aber hörenseitvierzehnJahren immer die selbeLitanei:

Soll die Tonne Brotgetreide 35, 50 oder 55 Mark Zoll tragen? Offenbar ists die
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LebensfragedeutscherNation;was nichthindert,daßsienachgeradelangweilig geworden
ist. Nie haben dienichtunmittelbarJnteressirten sichsowenig um die Wahlen gekäm-
mert ; nie klangdas Geschwätzvom »Wahlkampf«komischer.Höchstensgiebts manchmal
Etwas zu lachen. Da brüllt Einer: Gegen die Sozialdemokratiel Ein Zweiter:
Gegen das Centrum! EinDritter, der nachHolzpapierruhm lechzt: Unter allenUm-

ständengegen den Bund der Landwirthel Diese guten Menschenund schlechtenMu-

sikanten haben bis heutenoch nichtgelernt,-daßdenWähler das wirthschaftlicheSein

determinirt und daß gegen die Wucht der Klasseninteressen alle ideologischenErmah-
nungen unwirksam sind. Thut nichts; wir werden weiterlesen, der leidenschaftlichste
aller je erschautenWahlkämpfewerde eine Entscheidungvon ungeheurer Tragweite
bringen. Den Schwarzkünstlernkommts auf einen Schwindel mehr oder weniger
nicht an. Wenn sie dann beim Bier sitzen, sagen sie: Gräßlich,diese konstitutionelle
Ermattung unseres politischen Lebens; an die Macht und Widerstandsfähigkeitdes

Reichstagesglaubtkein Mensch mehr und es ist ein Kreuz, über die Wahlen zu schrei-
ben; da sie aber bis ans Quartalsende reichenmüssen,darf man nicht sagen, wie

grenzenlos uninteressant und langweilig die GeschichteAllen geworden ist.
Il- sit

I

L o n d o n.

»Von einer Reise, die als ein Akt der

Höflichkeitgeplant war und die zum Tri-

umphzug, zu einem Ereigniß von unbe-

rechenbarer Tragweite wurde, ist König
Eduard in seinReichheimgekehrt.Jn drei

europäischenHauptstädtenhat ihn lauter

Jubel begrüßt und auf allen Wegen be-

gleitet. Und dieser Iubel galt nicht nur

der Person des Monarchen und deren

glänzendenEigenschaften,sondern der Na-

tion, die er als erster Gentleman würdig
vertrat. Wo sind nun all die finsteren Pro-
phezeinngen, mit denen unsere Feinde den

tapferen Britengeist einzuschüchternver-

suchten? Sind wir wirklich so einsam, so
verhaßt,wie sieseit vierJahren dreist be-

haupten? Millionen Stimmen haben in

Lissabon, in Rom und Paris diesen bos-

haften Klatsch laut widerlegt und verge-
bens bemühensichdie berliner Hetzer,die

Wirkung dieser großartigenDemonstra-
tionen abzuschwächen.Wir sind weit ent-

fernt, die Bedeutung der neuerdings von

Berlin aus in die Mode gebrachtenMon-
archenreisen zu überschätzen;das Schau-
spielaber,das sichjetztunseremAugebotzist
ohneBeispiel in der Geschichte.Nichtdurch
besonderen Prunkaufwand, durchUmzüge

Berlin.

»Mit schlechtverhehltem Neid haben
namentlich dieEngländeraufdierömischen
Vorgänge geschaut. Jhr König Eduard

war ausgezogen,um durchden Glanzseiner
Sonne den Winter des Mißvergnügens
in glorreichenSommer zu wandeln. Wir

glauben nicht,unh«oslichzu sein, wenn wir

sagen, er habe aus dieser Rundreise eine

rechtunglücklicheRolle gespieltund eigent-
lich nur den WitzblätternStoff geliefert-
Daß Portugal zum Vasallen Englands
herabgesunkenist,wußtenwir und brauch-
ten nichtdie Betheuerungen gespreizter
Pathetik. Jn Paris wurde der korpulente
Freund der Lebemänner und Lebedamen

artig, aber kühlaufgenommen und entging
mehr als einmal mitknapper Noth feind-
lichenDemonstrationen. Undwenn er ge-

glaubt haben sollte, in Rom erfolgreicher
gewesenzu sein, so ist er inzwischenwohl
eines Besseren belehrtworden. Man muß

ihm zugestehen, daß er Alles gethan hat,
um den Massenapplaus herauszufordern;
er gab sichmitgesuchterEinfachheit, redete

viel von Freiheit und Civilisation und

lehnte, um den antiklerikalen Justinkten
der Menge zu schmeicheln,die vatikanischen
Etiquetteforderungenab,denen noch jeder-
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und AufzügehatKönigEduard die Massen
gewonnen; ganz einfach gab er fich und

seiner liebenswürdigenGradheit flogen
dieHerzen zu. Der DeutscheKaisernahm
dieUniformendesHusaren,des Kürassiers,
des Generals der Infanterie, eigeneWa-

gen und Pferde — deren Transport allein

dreißigtausendMark gekostethat — «an
die Reise mit und ergänzte sein großes
und buntes Gefolges durchdie stattlichsten
und auffälligstenVertreter des deutschen
HeeresErhattefürJeden ein ausgesuchtes-
Kompliment, einen Superlativ des Ent-

zückens,luddie demProtestantismusfeind-
lichstenKardinäle zum Essen,machteihnen
und dem von ihnen protegirten Kloster Be-

suche,erfand, um die Empfindlichkeitdes

Vatikans zu schonen,einneuesCeremoniell
und beugte sichvor Leo dem Dreizehnten
sotief, daßseine Stirn die Hand des Grei-

ses berührte.Trotzdem ist der Erfolg gleich
Null; man kann ohne Uebertreibung so-
gar sagen, daßdie Reise ungiinstig gewirkt
hat. Daß imVatikan auch der Klügste
seinen Meister findet, sprechenwir einem

deutschenDichter nach, s— dem selben gro-

ßenDichter,dessen vomKaiser geschenktes
Denkmal die Römer auf dem Pincio eben

so wenig zu sehen wünschenwie unsere
Freunde in Washington Friedrich den

Großen. Und der alles Erwarten über-

treffendeEifer, womit der lutherischeMon-
archdieKurieumwarb,hatdiedemKirchen-
regiment entwachsenenJtaliener arg ver-

stimmt, das vom Papst verfluchteHaus
Savoyen gekränktund die bröckelnde Ba-

sis des Dreibundes nur nochmehr gelockert.
Wie leuchteten Aller Augen, als König
Eduard von den gemeinsamen Jdealen
der Freiheit und Civilisation sprach! Er

hatderPriesteranmaßungkeineKonzession
gemacht, hat sichstets als Gast des Volkes

gefühltund gerade deshalb Erfolge heim-
getragen, deren politischeBedeutung gar

nicht hochgenug anzuschlagenist.«

Die Zukunft.

Fürst sichbishergefügthat. Solche Mittel-

chenhat der vornehme Sinn unseres Kai-

sers verschmäht.Und dennochund gerade
deshalb hat er alle Herzen im Sturm ge-
wonnen. Jeder unparteiischeAugenzeuge
muß bestätigen,daß der Empfang beider

Herrscher schlechterdings unvergleichbar
war; dortruhige,fast gleichgiltigeHöflich-
keit, hier ein heißerAusbruchaufrichtiger
Begeisterung für die genialePersönlichkeit
des von allen Jtalienern vergöttertcnKai-

sers, den ja die Mönchesogar als zweiten
Karolus Magnus begrüßten. Was be-

deuten dagegen die albernenHetzereien, in

denen sichdie londoner Schandpresse ge-

fällt? Diesen Exaltados führt der Aerger
die Feder; sie fühlen,daßdie Reis ebemüh-
ungen ihres schwerfälligenKing Edward

überall belächeltwerden,und möchtenihre
Wuth über die Ergebnißlosigkeitseiner

Wanderschaft,wie gewöhnlich,an Deuts ch-
land auslassen. Jhrneustes Märchenist,
des Kaisers Höflichkeitgegen den Vatikan

habe den Quirinal und die herrschendeDe-

mokratie verstimmt. Das alberne Gerede

widerlegt sich von selbst. Wilhelm der

Zweite hat dem KönigreichItalien einen

gar nicht hochgenugzu schätzendenDienst
geleistet, als er dem Papst und Rampolla
die Ehren erwies, die ihnen gebühren,und

es war ein weltgeschichtlicherMoment,als

der Kaiser des protestantischenDeutschen
Reichesrief, er werde Gott bitten, zumHeil
der ganzen Menschheit das theure Leben

Leos des Dreizehnten nochrecht lange zu

erhalten. Wir sind nicht geneigt, die Be-

deutung von Monarchenreisen zu über-

schätzenDieRomfahrtunseresKaisesaber,
die in nicht enden wollendem Jubel selbst
den Feind ahnen ließ,wiefestdas deutsch-
italienische Bündniß in den Herzen der

Völker wurzelt, darf auch der nüchterne
Beobachtereinen weithin glänzenden,un-

vergänglichenMarkstein in der ruhmreis
chenGeschichtedeutscherPolitik nennen.«
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